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London, August 1888


Polly Nichols, eine Hure
aus Whitechapel, war dem Gin zutiefst dankbar. Gin half ihr. Er kurierte sie.
Er nahm ihr den Hunger und vertrieb die Kälte aus den Knochen. Er stillte den
Schmerz in ihren verfaulten Zähnen und betäubte das Brennen beim Pinkeln. Er
verschaffte ihr angenehmere Gefühle, als je ein Mann es vermocht hatte. Er
beruhigte und tröstete sie.


Betrunken schwankte sie durch eine
dunkle Gasse, führte die Flasche zum Mund und trank sie leer. Der Alkohol
brannte wie Feuer. Sie hustete, die Flasche entglitt ihr, und sie fluchte, als
sie zerbrach.


In der Ferne schlug die Kirchturmuhr
von Christ Church zwei. Der volle Klang wurde vom dichter werdenden Nebel
gedämpft. Polly steckte die Hand in die Manteltasche und spielte mit den
Münzen. Vor zwei Stunden hatte sie ohne einen Penny in der Küche einer
schäbigen Absteige in der Thrawl Street gesessen. Der Knecht des Hauswirts
hatte sie dort entdeckt, die vier Pence von ihr gefordert und sie rausgeworfen,
als sie nicht zahlen konnte. Fluchend und keifend hatte sie ihm aufgetragen,
ein Bett für sie freizuhalten, er würde das Schlafgeld schon kriegen, sie habe
es längst verdient und inzwischen schon dreimal versoffen.


»Und jetzt hab ich’s auch, du
Mistkerl«, murmelte sie. »Hab ich’s nich gesagt? Ich hab deine verdammten vier
Pence und obendrein noch einen ordentlichen Rausch.«


Das Geld und den Gin hatte sie in
der Hose eines Betrunkenen gefunden, der allein die Whitechapel Road
hinunterwankte. Er mußte allerdings ein bißchen überredet werden, denn mit
zweiundvierzig war ihr Gesicht kein großes Kapital mehr. Zwei Vorderzähne
fehlten ihr bereits, ihre kleine Nase war platt gedrückt wie bei einem Boxer,
aber ihr Busen war noch immer fest, so daß ihn ein kurzer Blick darauf
überzeugt hatte. Vorher bestand sie allerdings auf einem Zug aus seiner
Flasche, weil sie wußte, daß der Alkohol ihre Geruchsnerven betäuben und seinen
Gestank nach Bier und Zwiebeln überdecken würde. Als sie trank, knöpfte sie ihr
Mieder auf, und während er sie begrapschte, ließ sie die Flasche in ihre eigene
Tasche gleiten. Er war ungeschickt und langsam, und sie war froh, als er sich
endlich zurückzog und davontaumelte.


Mein Gott, es gibt nichts Besseres
als Gin, dachte sie jetzt und lächelte, als sie sich an den Glücksfall
erinnerte. Eine Flasche in den Händen zu halten, die Lippen an den Rand zu
drücken und die beißende, scharfe Flüssigkeit durch die Kehle rinnen zu lassen.
Es gab nichts Besseres. Und die Flasche war fast voll gewesen. Nicht bloß ein
lächerlicher Schluck für drei Groschen. Ihr Lächeln erlosch, als sie den Drang
nach mehr verspürte. Sie hatte den ganzen Tag getrunken und kannte den
Katzenjammer, der sie erwartete, wenn der Fusel zur Neige ging. Das Würgen, das
Zittern und, am schlimmsten von allem, die Dinge, die sie sah – schwarze
krabbelnde Wesen, die sie aus den Wandritzen der Absteige angrinsten.


Polly leckte über ihre rechte
Handfläche und fuhr sich damit übers Haar. Ihre Hände glitten zu ihrem Mieder
hinab, und sie machte mit ihren fahrigen Fingern einen Knoten in die
schmutzigen Schnüre. Dann knöpfte sie ihre Bluse zu, torkelte aus der Gasse
hinaus die Bucks Row hinunter und sang mit lallender Stimme:


 


»Keiner bewahrt dich vor Pech und Leid


Glück ist dir hold oder neid


Lob dem, der gibt sich zufrieden


Mit dem Wechsel von Glück und Leid hienieden
…«


 


An der Ecke von Bucks Row
und Brady Street blieb sie plötzlich stehen. Alles verschwamm ihr vor Augen.
Ein surrendes Geräusch, leise und nah, wie der Flügelschlag eines Insekts, fuhr
durch ihren Kopf.


»Ich brauch was zu trinken«, stöhnte
sie. Sie hob die Hände. Sie zitterten. Sie schlug den Mantelkragen hoch und
begann, schneller zu gehen, in dem verzweifelten Verlangen, wieder an Gin zu
kommen. Ihr Kopf kippte nach vorn, so daß sie den Mann nicht bemerkte, der ein
paar Meter vor ihr stand und wartete, bis sie fast bei ihm war. »Verdammt!«
rief sie. »Wo zum Teufel, bist’n du so plötzlich hergekommen?«


Der Mann sah sie an. »Willst du?«
fragte er.


»Nein, Meister, ich will nich. Ich
bin ziemlich fertig. Gute Nacht.«


Sie schickte sich an weiterzugehen,
aber er packte ihren Arm. Sie drehte sich zu ihm um, ihr freier Arm hob sich,
um zuzuschlagen, als ihr Blick auf den Shilling fiel, den er zwischen Daumen
und Zeigefinger hielt.


»Na schön, das ist was andres«,
sagte sie. Sein Shilling und die vier Pence, die sie bereits hatte, würden
reichen, um heute abend, aber auch morgen und übermorgen Gin und Schlafplatz zu
bezahlen. Obwohl sie sich hundeelend fühlte, konnte sie das Angebot nicht
ausschlagen.


Schweigend gingen Polly und ihr
Freier an baufälligen Gebäuden und hohen Lagerhäusern vorbei den Weg zurück,
den sie gekommen war. Der Mann schritt kräftig aus, so daß sie Mühe hatte, ihm
nachzukommen. Als sie ihn musterte, stellte sie fest, daß er ausgesprochen teuer
angezogen war. Vermutlich hatte er auch eine hübsche Uhr bei sich. Jedenfalls
müßte sie im richtigen Moment seine Taschen durchwühlen. Am Ende der Bucks Row,
vor dem Eingang zu einem Pferdestall, blieb er plötzlich stehen.


»Nicht hier«, protestierte sie und
rümpfte die Nase. »Bei dem Schmied … ein bißchen weiter unten …«


»Das geht schon«, antwortete er und
drückte sie gegen zwei verrostete, mit einer Kette gesicherte Blechplatten, die
als Stalltor dienten.


Sein Gesicht leuchtete unheimlich
hell in der zunehmenden Dunkelheit, und seine wächserne Bleiche stand in
grellem Gegensatz zu seinen kalten, schwarzen Augen. Ihr wurde schlecht, als
sie ihn ansah. O Gott, betete sie insgeheim, hoffentlich muß ich mich nicht
übergeben. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht so kurz vor einem ganzen Shilling.
Sie zwang sich, tief Luft zu holen, und unterdrückte den Brechreiz. Während sie
dies tat, atmete sie seinen Duft ein – Makassaröl, süß, und etwas anderes …
was war das? Tee. Es war Tee, um Himmels willen.


»Also los jetzt«, sagte sie. Sie hob
ihre Röcke und fixierte ihn mit einem matt erwartungsvollen Blick.


Die Augen des Mannes glitzerten
jetzt dunkel wie glänzende schwarze Ölteiche. »Du dreckige Hure«, sagte er.


»Keine Sauereien heut, Süßer. Ich
bin ein bißchen in Eile. Soll ich dir helfen?« Sie streckte die Hand aus. Er
schlug sie weg.


»Hast du wirklich gedacht, du
könntest dich vor mir verstecken?«


»Hör zu, willst du jetzt …«,
begann Polly. Sie beendete ihren Satz nicht mehr. Ohne Vorwarnung packte sie
der Mann an der Gurgel und drückte sie gegen das Tor.


»Laß los!« rief sie und holte gegen
ihn aus. »Laß mich gehen!«


Er packte sie noch fester. »Du hast
uns verlassen«, sagte er mit vor Haß brennenden Augen. »Hast uns wegen der
Ratten verlassen.«


»Bitte!« keuchte sie »Bitte tu mir
nicht weh. Ich weiß nichts von Ratten, das schwör ich … ich …«


»Lügnerin.«


Polly hatte das Messer nicht kommen
sehen. Sie hatte keine Zeit zu schreien, als es in ihren Bauch eindrang und
rumgedreht wurde. Als er es wieder herauszog, stieß sie ein leises Stöhnen aus.
Verständnislos, den Mund zu einem großen O geformt, starrte sie mit
aufgerissenen Augen auf die Klinge. Langsam und vorsichtig betastete sie mit
den Fingern die Wunde. Sie waren leuchtend rot, als sie die Hand zurückzog.


Sie hob den Blick, stieß einen
wilden, entsetzten Laut aus und sah dem Wahnsinn ins Gesicht. Der Mann hob sein
Messer und schlitzte ihre Kehle auf. Sie sackte zusammen, Dunkelheit umgab sie,
hüllte sie ein, und sie versank in einem dichten, erstickenden Nebel, der
tiefer war als die Themse und schwärzer als die Londoner Nacht, die sich auf
ihre Seele senkte.


Erster Teil 
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Der Duft der frisch
gerösteten indischen Teeblätter war betäubend. Er drang aus Oliver’s Wharf
herüber, einem sechsstöckigen Lagerhaus am Nordufer der Themse, und zog die Old
Stairs hinab, eine Steintreppe in Wapping, die von der gewundenen, mit
Kopfstein gepflasterten High Street zum Fluß hinunterführte. Der Duft des Tees
überlagerte alle anderen Gerüche der Docks – den säuerlichen Gestank des
schlammigen Ufers, den salzigen Geruch des Flusses, die intensiven Düfte von
Zimt, Pfeffer und Muskat aus den Gewürzlagern.


Fiona Finnegan schloß die Augen und
atmete tief ein. »Assam«, sagte sie zu sich selbst. »Für einen Darjeeling ist
der Geruch zu stark, für einen Dooars zu intensiv.«


Mr. Minton, der Vorarbeiter bei
Burton’s, sagte, sie habe ein Näschen für Tee. Es machte ihm Spaß, sie zu
testen und ihr eine Handvoll Blätter unter die Nase zu halten, die sie dann
benennen mußte. Sie täuschte sich nie.


Ein Näschen für Tee? Vielleicht. Die
Hände dafür ganz sicher, dachte sie und öffnete die Augen, um ihre
abgearbeiteten, vom Teestaub schwarzen Hände anzusehen. Der Staub setzte sich
überall fest. Im Haar, in den Ohren, im Innern ihres Kragens. Seufzend rieb sie
mit dem Rocksaum den Schmutz weg. Zum erstenmal seit halb sieben heute morgen,
seit sie die Küche ihrer Mutter verlassen und auf die dunklen Straßen von
Whitechapel hinausgegangen war, konnte sie sich setzen.


Um Viertel vor sieben kam sie in der
Teefabrik an. Mr. Minton hatte sie an der Tür erwartet und ihr aufgetragen, die
Halbpfunddosen für die anderen Verpackungsarbeiterinnen herzurichten, die um
sieben mit der Arbeit begannen. Diejenigen, die mit der Mischung beauftragt
waren und in den oberen Stockwerken arbeiteten, hatten am Tag zuvor zwei Tonnen
Earl Grey vorbereitet, der bis zum Mittag verpackt werden mußte. Fünfundfünfzig
Mädchen hatten fünf Stunden Zeit, um achttausend Dosen zu füllen. Das hieß etwa
zwei Minuten Arbeitszeit für eine Dose. Nur Mr. Minton fand, daß zwei Minuten
zu lang waren, weshalb er hinter den Mädchen stehenblieb – sie überwachte,
drangsalierte und antrieb. Nur um ein paar Sekunden bei der Füllung einer
Teedose herauszuschinden.


An den Samstagen wurde nur halbtags
gearbeitet, aber gerade diese kamen ihr endlos vor, weil Mr. Minton dann die
Mädchen ganz besonders antrieb. Das war nicht seine Schuld, wie Fiona wußte, er
befolgte nur die Anweisungen von Mr. Burton persönlich. Wahrscheinlich war ihr
Arbeitgeber sauer, weil er seinen Angestellten einen halben Tag freigeben
mußte, und dafür ließ er sie büßen. An den Samstagen bekamen sie keine Pause
und mußten fünf volle Stunden stehen. Wenn sie Glück hatte, wurden ihre Beine
taub, wenn nicht, taten sie allmählich immer heftiger weh, ein Schmerz, der in
den Fußgelenken begann und langsam den Rücken hinaufzog. Aber noch schlimmer
als das Stehen war die zermürbende, eintönige Arbeit selbst: ein Schild auf
eine Dose kleben, den Tee abwiegen, ihn einfüllen, die Dose versiegeln und in
eine Kiste stellen, dann alles wieder von neuem. Die Monotonie war eine Tortur
für einen wachen Geist wie den ihren, und es gab Tage wie den heutigen, an
denen sie dachte, sie würde wahnsinnig werden und nie davon loskommen, Tage, an
denen sie sich fragte, ob all ihre großen Pläne, ihre Opfer, je zum Ziel führen
würden.


Sie zog die Haarnadeln aus dem
schweren Knoten an ihrem Hinterkopf und schüttelte das Haar auf. Dann löste sie
die Schnürsenkel an ihren Stiefeln, streifte sie ab, zog die Strümpfe aus und streckte
die langen Beine. Sie schmerzten immer noch von dem schier endlosen Stehen.
Auch der Spaziergang zum Fluß hatte nichts geholfen. Sie konnte förmlich hören,
wie ihre Mutter schimpfte: »Wenn du ein bißchen Verstand hättest, Kind, nur ein
ganz kleines bißchen, würdest du gleich heimkommen und dich ausruhen, statt zum
Fluß runterzurennen.«


 Nicht zum Fluß gehen? dachte sie und bewunderte die silbrige
Themse, die in der Augustsonne glänzte. Wer könnte dem widerstehen? Muntere
kleine Wellen schlugen ungeduldig gegen die Stufen der Old Stairs und spritzten
sie naß. Sie beobachtete, wie sie langsam auf sie zusprangen, und stellte sich
vor, daß der Fluß ihre Zehen berühren, über ihre Fußgelenke schwappen, sie in
seinen verlockenden Strom hineinziehen und mit sich forttragen würde. Ach, wenn
sie doch fortkönnte.


Während sie übers Wasser blickte,
spürte Fiona, wie ihre Müdigkeit abklang und eine plötzliche Frische an ihre
Stelle trat. Der Fluß belebte sie. Die Leute sagten, daß die City, das Handels-
und Regierungszentrum im Westen von Wapping, das Herz von London sei. Wenn das
stimmte, dann war dieser Fluß sein Lebenssaft. Und Fionas Herz machte einen
Freudensprung angesichts seiner Schönheit.


Alles, was auf der Welt interessant
und aufregend war, lag direkt vor ihr. Voller Staunen beobachtete sie die
Schiffe, die den Fluß überquerten und mit Gütern aus den entferntesten Teilen
des Empire beladen waren. Heute nachmittag herrschte dichter Verkehr auf der
Themse. Stakkähne und Barkassen durchpflügten das Wasser und transportierten
Männer von und zu Schiffen, die in der Mitte des Stroms ankerten. Ein mächtiger
Dampfer drängte kleinere Fahrzeuge aus dem Weg. Ein zerbeulter Trawler, der vom
Kabeljaufang in den eisigen Wassern der Nordsee zurückkehrte, fuhr flußaufwärts
nach Billingsgate. Lastkähne kämpften um Durchfahrtsrecht, fuhren flußauf- und
flußabwärts, löschten Fracht – eine Tonne Muskatnüsse hier, Säcke mit Kaffee
dort. Fässer mit Melasse. Wolle, Wein und Whiskey. Tabakbündel und Kisten mit
Tee.


Und überall, auf den vorspringenden
Docks, mit ihren Kapitänen konferierend oder zwischen Kisten und Kästen und
hoch aufgetürmten Paletten hin und her gehend, waren Händler – energische,
herrische Männer, die aus der City herbeieilten, um sofort, nachdem ihre
Schiffe angekommen waren, ihre Waren zu begutachten. Sie kamen in Kutschen,
trugen Spazierstöcke und ließen mit feinen, weißen Händen goldene Uhren
aufspringen. Sie trugen Zylinder und Gehröcke und wurden von Schreibern
begleitet, die sich an ihre Fersen hefteten, Rechnungsbücher schleppten und mit
gerunzelter Stirn alles überprüften und notierten. Diese Männer waren
Alchimisten. Sie bekamen rohe Güter, die sie in Gold verwandelten. Und Fiona
sehnte sich danach, zu ihnen zu gehören.


Es war ihr gleichgültig, daß Mädchen
eigentlich nichts mit Geschäften zu tun hatten – vor allem Mädchen aus den
Docks nicht, wie ihre Mutter sie immer wieder erinnerte. Mädchen aus den Docks
lernten kochen, nähen und den Haushalt führen, damit sie Ehemänner fanden, die
zumindest so gut für sie sorgten, wie ihre Väter es getan hatten.
»Albernheiten« nannte ihre Mutter ihre Ideen und riet ihr, mehr Zeit darauf zu
verwenden, ihre Kochkünste zu verbessern, und weniger Zeit am Fluß zu
verbringen. Ihr Vater jedoch hielt ihre Träume nicht für närrisch. »Man muß
einen Traum haben, Fee«, sagte er. »An dem Tag, an dem du zu träumen aufhörst,
kannst du dich gleich einsargen lassen, dann bist du so gut wie tot.«


Versunken in den Zauber des Flusses,
hörte Fiona die Schritte nicht, die sich oben den Old Stairs näherten. Sie
merkte nicht, daß ein junger Mann dort stand und sie lächelnd eine Weile
beobachtete, bevor er leise »Ha-llo!« rief.


Fiona drehte sich um. Ihr Gesicht
leuchtete auf, als sie ihn sah, und für ein paar Sekunden verschwand die
resolute Entschlossenheit in ihrem Ausdruck – eine Entschlossenheit, die
Nachbarsfrauen zu Tratschereien und der Feststellung veranlaßte, daß ein
strenges Gesicht auf einen starken Willen schließen lasse. Und ein starker
Wille bedeutete Schwierigkeiten. Sie würde nie einen Mann bekommen, sagten sie.
Junge Männer schätzten das nicht bei Mädchen.


Doch diesen jungen Mann schien das
nicht zu stören. Genausowenig wie ihn das glänzende schwarze Haar störte, das
sich um ihr Gesicht ringelte und über den Rücken hinabfiel. Oder die blitzenden
saphirblauen Augen.


»Du bist früh dran, Joe«, sagte sie
lächelnd.


»Ja«, antwortete er und setzte sich
neben sie. »Vater und ich sind in Spitalfields früh fertig geworden. Der
Gemüsemann hat eine schlimme Erkältung, also hat er nicht lang rumgefeilscht.
Ich hab die nächsten zwei Stunden ganz für mich. »Da«, fügte er hinzu und
reichte ihr eine Blume. »Die hab ich auf dem Weg hier rüber gefunden.«


»Eine Rose!« rief sie aus. »Danke!«
Rosen waren eine Kostbarkeit. Es kam nicht oft vor, daß er es sich leisten
konnte, ihr eine zu schenken. Sie hielt die dunkelroten Blütenblätter an die
Wange und steckte die Blume dann hinters Ohr. »Also, wie hoch ist die
Wochenabrechnung? Wieviel haben wir?« fragte sie.


»Zwölf Pfund, einen Shilling, sechs
Pence.«


»Leg das dazu«, sagte sie und zog
eine Münze aus der Tasche, »dann haben wir zwölf und zwei.«


»Kannst du das entbehren? Ohne
wieder das Abendessen ausfallen zu lassen, um Geld zu sparen?«


»Nein.«


»Ich mein’s ernst, Fee. Ich werd
böse, wenn du …«


»Ich hab nein gesagt!« beharrte sie
brüsk und wechselte das Thema. »Bald haben wir fünfzehn Pfund, dann zwanzig und
dann fünfundzwanzig. Wir schaffen es wirklich, nicht?«


»Na klar. Bei der Geschwindigkeit
dauert es noch ein Jahr, und wir haben unsere fünfundzwanzig beisammen. Genug
für drei Monate Miete und Ware, um anzufangen.«


»Ein ganzes Jahr«, wiederholte
Fiona. »Das hört sich wie eine Ewigkeit an.«


»Das geht schnell vorbei, Schatz«,
antwortete Joe und drückte ihre Hand. »Nur der Anfang ist schwer. Sechs Monate,
nachdem wir unseren ersten Laden aufgemacht haben, haben wir so viel Geld, daß
wir den nächsten aufmachen können. Und dann den nächsten, bis wir eine Kette
haben. Wenn wir das Geld so spielend zusammenbringen, schaffen wir’s.«


»Wir werden reich sein!« sagte sie
und strahlte erneut.


Joe lachte. »Nicht gleich. Aber
eines Tages schon. Das versprech ich dir, Fee.«


Fiona zog die Knie an die Brust und
lächelte. Ein Jahr war schließlich nicht so lang, sagte sie sich. Vor allem,
wenn man bedachte, wie lange sie schon über ihren Laden redeten. Schon seit
Ewigkeiten, seit sie Kinder waren. Und vor zwei Jahren hatten sie angefangen zu
sparen, Geld in eine alte Kakaodose zu stecken, die Joe unter seinem Bett
aufbewahrte. Alles wurde in diese Dose gesteckt – der Lohn, Münzen, die sie zu
Weihnachten oder zum Geburtstag bekamen, Geld für kleine Hilfsdienste, sogar
die paar Groschen, die sie auf der Straße gefunden hatten. Stück für Stück
hatten sich die Münzen angehäuft, und jetzt besaßen sie zwölf Pfund und zwei
Shilling – ein Vermögen.


Im Lauf der Jahre hatten sie und Joe
sich ihren Laden ausgemalt, ihn in ihrer Phantasie verschönert und verbessert,
bis das Bild so reale Gestalt annahm, daß sie nur die Augen zu schließen
brauchte, um den Tee in den Kisten zu riechen. Sie konnte die glatte
Eichentheke unter ihren Händen spüren und die kleine Messingglocke über der Tür
klingeln hören. Es wäre ein heller, lichter Ort, kein schäbiges, dunkles Loch.
Ein wirklich schönes Geschäft mit so geschmackvoll dekorierten Schaufenstern, daß
die Leute einfach nicht daran vorbeigehen könnten. »Die Hauptsache ist die
Präsentation, Fee«, sagte Joe immer. »Die zieht die Kunden in den Laden.«


Der Laden wäre ein Erfolg, das wußte
sie. Was das Verkaufen anging, kannte sich Joe als Sohn eines Gemüsehändlers
aus. Er war auf einem Gemüsekarren aufgewachsen und hatte die ersten Jahre
seines Lebens in einem Korb zwischen Rüben und Kartoffeln verbracht. Noch bevor
er seinen Namen sagen konnte, konnte er schon rufen: »Kauft meine gute
Pe-tersi-lie!« Mit seinem Wissen und vereinten Kräften konnte gar nichts
schiefgehen.


Unser Laden, ganz allein unser,
dachte Fiona und sah Joe an, der aufs Wasser hinausblickte. Ihr Blick liebkoste
sein Gesicht, erfreute sich an jeder Einzelheit – der kräftigen Kinnlinie, den
sandfarbenen Stoppeln, die seine Wangen bedeckten, der winzigen Narbe über
seinem Auge. Sie kannte jeden Zug an ihm. Es gab keine Zeit, da Joe Bristow
nicht ein Teil ihres Lebens gewesen wäre, und es würde auch künftig keine
geben. Sie und Joe waren in der gleichen schäbigen Straße aufgewachsen, als
Nachbarskinder. Von klein auf hatten sie miteinander gespielt, hatten zusammen
Whitechapel unsicher gemacht und waren gemeinsam durch dick und dünn gegangen.


Sie hatten als Kinder ihre Pennys
und Süßigkeiten geteilt, und jetzt teilten sie ihre Träume. Bald würden sie ihr
Leben teilen. Sie würden heiraten, sie und Joe. Nicht gleich. Sie war erst
siebzehn, und ihr Vater würde sagen, sie sei zu jung. Aber nächstes Jahr wäre
sie achtzehn und Joe zwanzig, und sie hätten Geld gespart und beste Aussichten.


Fiona stand auf und sprang von den
Stufen auf die Steine hinunter. Ihr ganzer Körper bebte vor Aufregung. Sie
schlenderte zum Flußufer, nahm eine Handvoll Steine und warf sie übers Wasser.
Danach drehte sie sich zu Joe um, der noch immer auf den Stufen saß und ihr
zusah.


»Eines Tages sind wir so groß wie
die hier«, rief sie und breitete die Arme aus. »Größer als White’s oder
Sainsbury’s. Und größer als Harrods.« Sie stand ein paar Sekunden still und sah
auf die Lagerhäuser auf beiden Seiten und auf die Kais auf der anderen
Flußseite. Auf den ersten Blick wirkte sie so zart und zerbrechlich, ein
schmächtiges Mädchen, das am Flußufer stand mit dem Rocksaum im Schlamm. Aber
wer sie näher ansah, so wie Joe es tat, entdeckte in jedem ihrer Züge, in jeder
Geste ihren glühenden Ehrgeiz.


»Wir werden so groß sein«, fuhr sie
fort, »daß jeder Händler am Fluß alles dransetzen wird, uns seine Waren zu
verkaufen. Wir werden zehn Läden in London haben … nein, zwanzig … und noch
mehr im ganzen Land. In Leeds und Liverpool. In Brighton, in Bristol und
Birmingham und …« Sie hielt inne, weil sie plötzlich Joes Blick bemerkte und
verlegen wurde. »Warum siehst du mich so an?«


»Weil du so ein verrücktes Mädchen
bist.«


»Das bin ich nicht!«


»Doch. Du bist das verrückteste
Huhn, das ich je gesehen hab. Du hast mehr Mumm als die meisten Kerle.« Joe
lehnte sich auf die Ellbogen zurück und musterte sie bewundernd. »Vielleicht
bist du gar kein Mädchen, sondern in Wirklichkeit ein verkleideter Junge.«


Fiona grinste. »Vielleicht bin ich
das. Vielleicht solltest du hier runterkommen und nachsehen.«


Joe stand auf, und Fiona, vom Schalk
gepackt, drehte sich um und rannte den Strand hinunter. Ein dumpfes Knirschen
hinter ihr verriet ihr, daß er heruntergesprungen war und sie verfolgte. Sie
quiekte vor Vergnügen, als er ihren Arm packte.


»Jedenfalls rennst du wie ein
Mädchen.« Er zog sie an sich und tat so, als würde er ihr Gesicht inspizieren.
»Und ich schätze, daß du hübsch genug bist, um ein Mädchen zu sein …«


»Du schätzt?«


»Hm, aber ich könnte mich täuschen.
Besser, ich überzeug mich …«


Fiona spürte seine Finger, die über
ihre Wange strichen. Ganz sacht hob er ihr Kinn, küßte ihre Lippen und öffnete
sie mit seiner Zunge. Sie schloß die Augen und gab sich dem Kuß hin. Sie wußte,
daß sie dies nicht durfte, nicht bevor sie verheiratet waren. Pater Deegan
würde sie zur Buße mit unzähligen Ave Marias verdonnern, und wenn ihr Vater
davon erführe, würde er ihr bei lebendigem Leib das Fell abziehen. Aber, ach,
wie herrlich sich seine Lippen anfühlten, und seine Zunge war wie Samt, und
seine von der Nachmittagssonne warme Haut duftete so süß. Bevor sie wußte, was
sie tat, stand sie auf den Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und
erwiderte seinen Kuß. Nichts fühlte sich so gut an wie ihren Körper an den
seinen zu schmiegen und seine starken Armen um sich zu spüren.


Pfiffe und Gegröle unterbrachen ihre
Umarmung. Ein Lastkahn segelte an ihnen vorbei. Seine Mannschaft hatte sie
entdeckt.


Mit glutrotem Gesicht zog Fiona Joe
in das Labyrinth aufgeschichteter Warenkisten, wo sie warteten, bis der
Lastkahn vorbeigefahren war. Eine Kirchturmuhr schlug die Stunde. Es war spät
geworden. Sie wußte, sie sollte heimgehen und ihrer Mutter beim Abendessen
helfen. Und Joe mußte auf den Markt. Nach einem letzten Kuß gingen sie zu den
Old Stairs zurück. Sie eilte die Treppe hinauf, zog ihre Strümpfe und Schuhe
wieder an und verhedderte sich dabei in ihrem Rock.


Als sie sich zum Gehen anschickte,
warf sie einen letzten Blick auf den Fluß zurück. Es würde eine Woche dauern,
bevor sie wieder zurückkommen konnte – eine Woche, in der sie im Dunkeln
aufstehen, sich mühsam zu Burton’s und wieder nach Hause schleppen mußte, wo
immer allerlei Arbeiten auf sie warteten. Aber das machte nichts, nichts machte
etwas aus. Eines Tages würde sie alles hinter sich lassen. Weiße Schaumkronen
erhoben sich von weiter draußen und kräuselten sich auf der Wasseroberfläche.
Wellen tanzten. Bildete sie sich das nur ein, oder hüpfte der Fluß vor Freude
für sie, für sie beide?


Und warum auch nicht? fragte sie
sich lächelnd. Sie und Joe hatten einander. Sie hatten zwölf Pfund, zwei
Shilling und einen Traum. Was scherte sie Burton’s oder die trostlosen Straßen
von Whitechapel? In einem Jahr würde die Welt ihnen gehören. Alles war möglich.


 


»Paddy? Paddy, wie spät
hast du’s?« fragte Kate Finnegan ihren Mann.


»Hm?« antwortete er, den Kopf in die
Zeitung vergraben.


»Wie spät ist es, Paddy?« fragte
sie, ungeduldig in einer gelben Schüssel rührend.


»Kate, Liebes, du hast mich doch
gerade erst gefragt«, antwortete er seufzend und griff in seine Tasche. Er zog
eine zerbeulte silberne Uhr heraus. »Es ist genau zwei Uhr.«


Stirnrunzelnd klopfte Kate den
Schneebesen am Rand der Schüssel ab, löste cremefarbene Klümpchen von den
Drähten und warf ihn dann ins Spülbecken. Dann nahm sie eine Gabel und stach in
eines der Lammkoteletts, die auf dem Herd brutzelten. Ein wenig Saft trat aus
dem Kotelett, der sich in Dampf auflöste, als er auf das heiße Metall der
Bratpfanne traf. Sie spießte die Koteletts auf, legte sie auf eine Platte und
stellte sie neben einen Topf mit Zwiebelsoße ins Wärmefach. Dann nahm sie ein
paar Würstchen, schnitt sie auf und gab sie in die Pfanne. Als sie zu braten
begannen, setzte sie sich ihrem Mann gegenüber an den Tisch.


»Paddy«, sagte sie und klopfte mit
der Handfläche leicht auf den Tisch. »Paddy.«


Über die Zeitung hinweg sah er in
die großen grünen Augen seiner Frau. »Ja, Kate. Was ist, Kate?«


»Du solltest sie wirklich holen
gehen. Sie können nicht einfach eintrudeln, wann sie wollen, und dich mit dem
Essen warten lassen. Und ich steh hier und weiß nicht, wann ich die Würstchen
auftragen kann.«


»Sie kommen jede Minute. Fang doch
schon an. Wenn ihr Essen dann kalt ist, sind sie selbst schuld.«


»Es ist nicht nur wegen dem Essen«,
gestand sie. »Ich mag’s nicht, wenn sie draußen rumtrödeln, wo doch die Sache
mit diesen Morden noch immer nicht vorbei ist.«


»Ach, du glaubst doch nicht, daß der
Mörder von Whitechapel bei hellem Tageslicht rumläuft? Und einem kräftigen
Burschen wie Charlie nachstellt? Gott steh ihm bei, wenn er’s tut, dann schreit
der Mörder um Hilfe. Ganz zu schweigen von Fiona. Erinner dich, was mit dem
Schläger Sid Malone passiert ist, als er versucht hat, sie in eine Gasse zu
zerren. Sie hat ihm eins auf die Nase gegeben, daß sie gebrochen war. Und er
ist zweimal so groß wie sie.«


»Ja, aber …«


»Da, Kate, da ist ein Artikel über
Ben Tillet, den Gewerkschaftsmann, der die Männer in den Lagerhäusern
organisiert. Hör dir das an …«


Kate sah ihren Mann vorwurfsvoll an.
Sie hätte ihm sagen können, daß Feuer auf dem Dach sei, und hätte die gleiche
Antwort bekommen. Was immer auch in der Zeitung stand, sie wollte es nicht
wissen. Gespräche über Gewerkschaften bedrückten sie, Gespräche über Streiks
machten ihr angst. Mit einem Mann, vier Kindern und einem Untermieter, die es
zu füttern galt, schaffte sie es kaum, die Woche zu überstehen. Wenn zum Streik
aufgerufen wurde, müßten sie hungern. Und als wäre das nicht schon Sorge genug,
lief jetzt auch noch ein Mörder frei herum. Whitechapel war schon immer eine
gefährliche Gegend gewesen, eine gewalttätige Mischung aus Cockneys, Iren,
Polen, Russen, Chinesen und einem Haufen anderer. Niemand war reich, die
meisten mußten schwer arbeiten. Viele tranken. Es gab viel Kriminalität, aber
zumeist nur Diebstähle. Gangster brachten sich manchmal gegenseitig um, oder
ein Mann wurde bei einer Schlägerei getötet, aber niemand tat so etwas wie
Frauen aufschlitzen.


Während Paddy weiterlas, stand sie
auf und wendete die Würstchen, die in einer dicken Soße aus Fleischsaft und
Fett schwammen. Als sie anfing, die Kartoffeln zu zerstampfen, hörte sie die
Haustür aufspringen und die leichten schnellen Schritte ihrer Tochter in der
Diele.


»Hallo, Ma. Hallo, Pa«, sagte Fiona
fröhlich und legte ihren Wochenlohn abzüglich Sixpence in eine alte Teedose auf
dem Kaminsims.


»Hallo, Schatz«, antwortete Kate und
sah von den Kartoffeln auf, um sie zu begrüßen.


Paddy murmelte einen Gruß hinter
seiner Zeitung.


Fiona nahm eine Schürze vom Haken
neben der Hintertür und warf einen Blick zu ihrer kleinen Schwester hinein, die
in einem Korb neben dem Herd schlief, dann beugte sie sich zu ihrem
vierjährigen Bruder Seamus hinunter, der auf einem Teppich mit Wäscheklammern
Soldaten spielte, und gab ihm einen Kuß.


»Komm, gib mir auch einen, Seamie.«


Der kleine Junge mit dem dichten
Schopf roter Haare drückte schalkhaft die Lippen an ihre Wange und gab ihr
einen lauten, feuchten Schmatz.


»O Seamie!« rief sie und wischte
sich die Wange ab. »Das war aber nicht sehr nett! Wer hat dir denn das
beigebracht?«


»Charlie!«


»Das kann ich mir vorstellen. Was
gibt’s zu tun, Ma?«


»Du kannst das Brot aufschneiden.
Dann deckst du den Tisch, machst den Tee und bringst deinem Vater sein Bier.«


Fiona machte sich an die Arbeit.
»Was gibt’s Neues, Pa?«


Paddy ließ die Zeitung sinken. »Die
Gewerkschaft. Die Mitgliederzahlen steigen von Tag zu Tag. Es dauert nicht mehr
lange, dann sind die Burschen aus Wapping auch dabei. Denk an meine Worte, vor
Jahresende haben wir Streik. Die Gewerkschaften werden die Arbeiterklasse
retten.«


»Und wie werden sie das anstellen?
Indem sie uns pro Stunde einen Extrapenny geben, damit wir langsam statt gleich
auf der Stelle verhungern?«


»Laß es gut sein, Fiona …«, warnte
Kate.


»Eine schöne Einstellung ist das.
Füttert dich dieser Joe Bristow mit solchen Ideen? Die Straßenhändler sind doch
alle gleich. Denken nur an sich. Scheren sich einen Dreck um den Rest ihrer
Klasse.«


»Joe braucht mich nicht mit Ideen zu
füttern, ich hab genügend eigene. Und ich bin nicht gegen die Gewerkschaft. Ich
will bloß meinen eigenen Weg gehen. Wer darauf wartet, daß Dock- und
Fabrikbesitzer auf einen Haufen zerlumpter Gewerkschafter reagieren, kann lange
warten.«


Paddy schüttelte den Kopf. »Du
solltest eintreten, Beitrag zahlen, einen Teil deines Lohns fürs allgemeine
Wohl beisteuern. Andernfalls bist du genau wie sie.«


»Also, ich bin durchaus keine von
denen, Pa!« erwiderte Fiona erregt. »Ich steh auf und geh jeden Tag zur Arbeit,
genau wie du. Ich glaub, daß die Arbeiter ein besseres Leben haben sollten.
Sicher. Ich hab bloß keine Lust, auf meinem Hintern sitzen zu bleiben und zu
warten, bis Ben Tillet alles richtet.«


»Fiona, was ist denn das für eine
Ausdrucksweise«, sagte Kate tadelnd und sah nach dem Essen.


»Glaubst du wirklich, Pa, daß
William Burton seiner Belegschaft erlaubt, der Gewerkschaft beizutreten?« fuhr
sie aufgebracht fort. »Du arbeitest doch für ihn, du kennst ihn so gut wie ich.
Er ist zäh wie Leder. Er will seinen Profit für sich behalten, nicht teilen.«


»Was du nicht verstehst, Mädchen,
ist, daß man irgendwo anfangen muß«, antwortete Paddy erregt und richtete sich
auf seinem Stuhl auf. »Du gehst zu Versammlungen, verbreitest die Ideen,
bringst alle Arbeiter von Burton’s dazu, die Gewerkschaft zu unterstützen – die
Männer in den Docks, die Mädchen in den Fabriken –, dann hat er keine andere
Wahl, als sich zu fügen. Vor dem großen Sieg kommen die kleinen. Wie bei den
Mädchen in der Zündholzfabrik von Bryant & May’s, die sich gegen die unmenschlichen
Arbeitsbedingungen und gegen die Abzüge fürs Schwatzen und Austreten aufgelehnt
haben. Nach nur drei Wochen Arbeitseinstellung haben sie gewonnen. Eine Gruppe
hilfloser Mädchen! In der Masse liegt die Kraft, Fiona, denk an meine Worte.
Die Gewerkschaften werden die Dockarbeiter und die ganze Arbeiterklasse
retten.«


»Das soll mir recht sein«,
antwortete sie. »Aber laß mich damit zufrieden.«


Paddy schlug mit der Faust auf den
Tisch, und seine Frau und Tochter zuckten zusammen. »Das reicht!« polterte er
los. »Ich laß in meinem Haus keine Reden gegen meine eigene Klasse zu.« Mit
funkelnden Augen nahm er seine Zeitung wieder hoch und glättete die
Knitterfalten.


Fiona kochte vor Wut, wußte aber,
daß sie den Mund nicht mehr aufmachen durfte.


»Wann begreifst du’s endlich?«
fragte Kate sie.


Sie zuckte die Achseln, als wäre
nichts geschehen, und begann, das Besteck aufzulegen, aber Kate ließ sich nicht
täuschen. Fiona war wütend, aber sie sollte inzwischen wissen, daß sie ihre
Ansichten für sich behalten sollte. Paddy sagte immer, er ermutige seine Kinder
zu selbständigem Denken, aber wie alle Väter war es ihm lieber, wenn sie so
dachten wie er.


Kate ließ den Blick zwischen ihrem
Mann und ihrer Tochter hin- und herschweifen. Gütiger Gott, dachte sie, sie
sind sich so ähnlich. Das gleiche rabenschwarze Haar, die gleichen blauen
Augen, das gleiche trotzige Kinn. Und beide haben ihre Hirngespinste – das ist
das Irische an ihnen. Sie sind Träumer. Er träumt immer vom
Sankt-Nimmerleins-Tag, an dem Kapitalisten ihre Untaten bereuen. Und dieses
Mädchen macht Pläne für einen eigenen Laden. Sie hat keine Ahnung, wie schwer
es sein wird, das in die Tat umzusetzen. Aber sie läßt sich nichts sagen. So
war es schon immer mit ihr. Sie wollte schon immer hoch hinaus.


Kate machte sich Sorgen um ihre
älteste Tochter. Fionas Sturheit, ihre Zielstrebigkeit waren so stark, so
eindeutig, daß es sie beängstigte. Plötzlich überkam sie ein heftiges Gefühl,
sie beschützen zu wollen. Wie viele Mädchen aus den Docks wollten wie sie einen
Laden eröffnen? fragte sie sich. Was, wenn sie es schaffte, ihn aufzumachen,
und dann scheiterte? Es würde ihr das Herz brechen. Und dann wäre sie ihr
ganzes restliches Leben verbittert über etwas, was sie sich nie hätte wünschen
dürfen.


Wie oft schon hatte Kate diese
Sorgen ihrem Mann anvertraut, aber Paddy war stolz auf den glühenden Ehrgeiz
seiner Tochter und wandte ein, daß Selbstbewußtsein und Schwung etwas Gutes
seien bei einem Mädchen. Ob das wohl stimmte? Sie wußte es besser.
Selbstbewußtsein und Schwung waren dafür verantwortlich, daß Mädchen ihre
Stellen verloren oder von ihren Ehemännern verprügelt wurden. Wozu sollten
Selbstbewußtsein und Schwung dienen, wenn die ganze Welt nur darauf wartete,
sie einem auszutreiben? Sie seufzte tief auf – das lange, geräuschvolle Seufzen
einer Mutter. Die Antwort auf diese Fragen müßte warten. Das Essen war fertig.


»Fiona, wo ist dein Bruder?« fragte
sie.


»Unten beim Gaswerk Koks suchen, den
er Mrs. McCallum verkaufen will, hat er gesagt. Für Kohle zahlt sie nichts.«


Vor dem Haus war ein Knirschen zu
hören. Die Tür ging auf, und ein kleiner Leiterwagen tauchte auf. Charlie war
mit seinem Holzkarren im Schlepptau heimgekehrt.


Der Kopf des kleinen Seamie
schnellte hoch. »Der Mörder von Whitechapel«, rief er fröhlich.


Kate runzelte die Stirn. Ihr gefiel
der gräßliche neue Name für ihren Sohn nicht.


»Jawohl, kleiner Mann«, erwiderte
eine schaurige Stimme aus der Diele. »Es ist der Mörder von Whitechapel, der
Herr der Nacht, der nach unartigen Kindern Ausschau hält.«


Die Stimme ging in ein böses Lachen
über, und Seamie, vor Angst und Entzücken kreischend, erhob sich auf seine
stämmigen Beinchen und suchte nach einem Versteck.


»Komm her, Schatz!« flüsterte Fiona
und lief zu dem Schaukelstuhl vor dem Kamin. Sie setzte sich und breitete die
Röcke aus. Seamie kroch darunter, vergaß aber, seine Beine einzuziehen. Immer
noch böse lachend, kam Charlie in die Küche gestapft. Als er die kleinen
Stiefelchen unter den Röcken seiner Schwester hervorstehen sah, mußte er sich
zusammennehmen, um nicht laut loszuprusten und das Spiel zu verderben.


»Haben Sie
irgendwelche unartigen kleinen Jungen
gesehen, Missus?« fragte Charlie seine Mutter.


»Hör auf«, sagte Kate tadelnd.
»Erschreck deinen Bruder nicht so.«


»Ach, dem macht das Spaß«, flüsterte
Charlie und bedeutete ihr, still zu sein. »O Siamieeee«, rief er lockend, »komm
raus, komm raus!« Er öffnete die Schranktür. »Da ist er nicht.« Er sah unter
das Spülbecken. »Da ist er auch nicht.« Dann ging er zu seiner Schwester
hinüber. »Hast du einen kleinen Jungen gesehen?«


»Nur den, der gerade vor mir steht«,
antwortete Fiona und glättete ihre Röcke.


»Wirklich? Dann sind das deine Füße,
die hier rausstehen. Ziemlich klein für ein so großes Mädchen, wie du es bist.
Laß mich doch mal nachsehen … aha!«


Charlie packte Seamie an den Fesseln
und zog ihn heraus. Seamie kreischte, und Charlie begann, ihn gnadenlos zu
kitzeln.


»Nicht so wild, Charlie«, sagte Kate
tadelnd. »Laß ihn erst mal wieder zu Atem kommen.«


Charlie hielt inne, und Seamie
versetzte ihm einen Stoß ans Bein, damit er weitermachte. Als er wirklich keine
Luft mehr bekam, hörte Charlie auf und gab ihm einen liebevollen Klaps auf den
Kopf. Seamie lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden und sah mit
hingebungsvoller Bewunderung zu seinem Bruder hinauf. Charlie war der
Mittelpunkt seines Universums, sein Held. Er betete ihn an, folgte ihm auf
Schritt und Tritt und bestand sogar darauf, genauso angezogen zu sein wie er.
Bis hin zu dem Stück Stoff, das er sich von seiner Mutter um den Hals binden
ließ, um Charlies Halsbinde nachzuahmen – ein knallrotes Tuch, das alle flotten
jungen Burschen trugen. Die beiden Jungen glichen sich fast aufs Haar und
schlugen mit ihrem roten Schopf, den grünen Augen und den Sommersprossen ihrer
Mutter nach.


Charlie hängte seine Jacke auf, nahm
dann eine Handvoll Münzen aus seiner Tasche und warf sie in die Teedose. »Ein
bißchen mehr als sonst, Ma. Ich hab diese Woche ein paar Überstunden gemacht.«


»Danke, Schatz, ich kann es
gebrauchen. Ich hab versucht, ein bißchen was auf die Seite zu tun, um deinem
Vater eine Jacke zu kaufen. Bei Malphlins’s gibt’s ein paar schöne gebrauchte.
Seine alte hab ich so oft ausgebessert, daß sie bloß noch aus Flicken besteht.«


Er setzte sich an den Tisch, nahm
eine dicke Scheibe Brot und begann, sie gierig hinunterzuschlingen. Paddy warf
einen Blick über seine Zeitung, sah ihm zu und gab ihm einen Klaps auf den
Kopf. »Wart auf deine Mutter und deine Schwester. Und nimm die Mütze ab, wenn
du ißt.«


»Fiona, setz bitte Seamie auf seinen
Platz«, sagte Kate. »Wo ist Roddy? Schläft er immer noch? Gewöhnlich treibt ihn
der Essensgeruch raus. Charlie, ruf ihn runter.«


Charlie stand vom Tisch auf und ging
zum Treppenhaus. »Onkel Roddy! Essen ist fertig!« Keine Antwort. Er lief die
Stiege hinauf.


Fiona wusch Seamies Hände und setzte
ihn an den Tisch. Sie band ihm ein Lätzchen um den Hals und gab ihm ein Stück
Brot, um ihn ruhig zu halten. Dann ging sie zum Küchenschrank, nahm sechs
Teller heraus und trug sie zum Herd. Auf drei Teller gab sie Schnitzel und
Kartoffelbrei mit Soße. Kate zog die Kasserolle aus dem Backofen und verteilte
den Inhalt sowie den Rest der Kartoffeln und Soße auf den übrigen Tellern.


»Würstchen im Teigmantel!« krähte
Seamie mit Blick auf den knusprigen Teig und zählte hungrig die Wurststücke,
die aus dem Überzug spitzten.


Weder Kate noch Fiona dachten je
darüber nach, ob es gerecht war, daß die Männer Schnitzel bekamen, sie selbst
aber weitestgehend fleischlose Kost. Männer waren die Ernährer und brauchten
Fleisch, um bei Kräften zu bleiben. Frauen und Kinder bekamen am Wochenende ein
bißchen Speck oder Würstchen, wenn der Wochenlohn dafür reichte. Die Tatsache,
daß Kate an einer Mangel arbeitete und den ganzen Tag nasse Wäsche durchließ
oder daß Fiona stundenlang und ohne Pause auf den Beinen stand und Tee
verpackte, zählte nicht. Paddys und Charlies Verdienst bildete den Löwenanteil
ihres Einkommens. Davon bezahlten sie die Miete, kauften Kleider und das meiste
des Essens. Von Kates und Fionas Verdienst wurden Kohle und Haushaltsartikel
gekauft wie Schuhcreme, Lampenöl und Streichhölzer. Wenn Paddy oder Charlie
krank wurden oder die Arbeit versäumten, mußten alle darunter leiden. So war es
in allen Häusern im Osten von London – die Männer bekamen das Fleisch und die
Frauen, was übrigblieb.


Kate hörte wieder Charlies polternde
Schritte auf der Treppe.


»Er ist nicht da, Ma«, sagte er, als
er zum Tisch zurückkam. »Sieht auch nicht aus, als hätte er hier geschlafen.«


»Das ist komisch«, sagte Paddy.


»Und da steht sein Essen und wird
kalt«, jammerte Kate. »Fiona, gib’s mir rüber, ich stell’s wieder ins Backrohr.
Wo ist er denn? War er denn heute morgen nicht da, Paddy?«


»Nein, aber gewöhnlich kommt er
nicht heim, bevor ich fortgeh, also hätte ich ihn ohnehin nicht getroffen.«


»Ich hoffe nur, daß es ihm gutgeht.
Daß ihm nichts passiert ist.«


»Ich schätze, dann hätten wir
inzwischen was gehört«, antwortete Paddy. »Vielleicht ist jemand von der
nächsten Schicht krank geworden, und er ist eingesprungen. Du kennst doch
Roddy, er kommt schon wieder.«


Roddy O’Meara, der Untermieter der
Finnegans, war kein Verwandter der Familie, dennoch nannten die Kinder ihn
Onkel. Er war mit Paddy und Paddys jüngerem Bruder Michael in Dublin
aufgewachsen und zuerst mit ihnen nach Liverpool und dann nach London gezogen,
wo er mit Paddy blieb, während Michael nach New York weiterfuhr. Er kannte die
Finnegan-Kinder schon ihr ganzes Leben lang – hatte sie auf den Knien
geschaukelt, sie vor üblen Burschen und bösen Hunden beschützt und ihnen abends
vor dem Kamin Geistergeschichten erzählt. Er stand ihnen näher als ihr
wirklicher Onkel, den sie nie gesehen hatten, und sie vergötterten ihn.


Kate seihte den Tee ab und setzte
sich. Paddy sprach das Dankgebet, und die Familie begann zu essen. Sie ließ den
Blick über ihre Kinder schweifen und lächelte. Wenn sie aßen, waren sie still.
Jetzt herrschte vielleicht tatsächlich ein paar Minuten lang Ruhe. Charlie
futterte mit wilder Hast. Er bekam nie genug. Er war nicht groß gewachsen, aber
kräftig für seine sechzehn Jahre, breitschultrig und genauso zäh und rauflustig
wie die Bullterrier, die sich einige in der Nachbarschaft hielten.


»Gibt’s noch Kartoffeln, Ma?« fragte
er.


»Auf dem Herd.«


Er stand auf und häufte sich
nochmals Kartoffeln auf seinen Teller. Genau in dem Moment ging die Vordertür
auf.


»Roddy, bist du das?« rief Kate.
»Charlie, hol den Teller von deinem Onkel …« Sie brach ab, als Roddy in der
Tür erschien. Fiona, Paddy und sogar Seamie hörten zu essen auf und sahen ihn
an.


»Mein Gott!« rief Paddy aus. »Was
ist denn mir dir passiert?«


Roddy O’Meara antwortete nicht. Sein
Gesicht war aschfahl. Er hielt seinen Polizeihelm in der Hand, und seine Jacke
stand offen, auf deren Vorderseite ein dunkelroter Fleck zu sehen war.


»Roddy, mein Junge … sag doch
was!« begann Paddy.


»Wieder ein Mord«, antwortete Roddy
schließlich. »In der Bucks Row. Eine Frau namens Polly Nichols.«


»Mein Gott«, seufzte Paddy. Kate
stöhnte auf. Fiona und Charlie starrten ihn mit aufgerissenen Augen an.


»Sie war noch warm. Ihr könnt euch
nicht vorstellen, was er getan hat. Das Blut – es war überall. Überall. Ein
Mann hat die Leiche kurz vor Sonnenaufgang auf dem Weg zur Arbeit gefunden. Ich
hab ihn gesehen, wie er schreiend die Straße runtergerannt kam. Er hat die
ganze Gegend aufgeweckt. Ich bin mit ihm zurückgegangen, und da lag sie. Mit
durchschnittener Kehle. Und aufgeschlitzt wie ein Tier im Schlachthaus. Ich hab
mich gleich übergeben müssen. In der Zwischenzeit ist es heller geworden, und
Leute sind zusammengelaufen. Ich hab den Mann zum Revier runtergeschickt, um
Hilfe zu holen, und bis die kam, hatte ich’s fast mit einem Aufstand zu tun.«
Roddy hielt inne und strich sich mit der Hand über das erschöpfte Gesicht. »Ich
durfte die Leiche nicht bewegen, bis die Detectives, die den Fall bearbeiten,
eingetroffen waren. Und der Polizeiarzt. Als sie fertig waren, hatten wir eine
ganze Mannschaft draußen, um die Leute zurückzuhalten. So wütend waren die.
Wieder eine Frau ermordet. Dieser Bursche spielt Katz und Maus mit uns.«


»Das behaupten die Zeitungen«, sagte
Paddy. »Und wie selbstgerecht sie sind. Ewig schwadronieren sie, daß der
Schmutz und das Elend der Armen einen Satan herangezüchtet hat. Diese
Schmierfinken haben sich doch nie zuvor für den Osten von London interessiert.
Es braucht einen frei rumlaufenden Irren, um die Oberklasse dazu zu bringen,
von Whitechapel überhaupt Notiz zu nehmen. Und jetzt schwafeln sie davon, einen
Zaun aufzustellen, um den Mann hier einzusperren, damit er nicht in den Westen
rübermarschieren und die feinen Leute belästigen kann.« 


»Das passiert nicht«, erwiderte
Roddy. »Der Bursche geht nach einem festen Muster vor. Er sucht sich immer den
gleichen Frauentyp aus – betrunken und abgewrackt. Er bleibt in Whitechapel,
das er kennt wie seine Westentasche. Er taucht auf wie ein Gespenst. Ein
brutaler Mord passiert, und niemand hat was gesehen oder gehört.« Er schwieg
eine Weile, dann fuhr er fort: »Ich werd ihren Anblick nie vergessen.«


»Roddy, mein Lieber«, sagte Kate
anteilnehmend, »iß was. Du brauchst ein bißchen was im Magen.«


»Ich glaub nicht, daß ich was
runterbringe. Ich hab überhaupt keinen Appetit.«


»Mann, das ist schrecklich«, sagte
Fiona erschauernd. »Die Bucks Row ist gar nicht weit weg von hier. Es läuft
einem kalt über den Rücken, wenn man darüber nachdenkt.«


Charlie schnaubte. »Wieso machst du
dir denn Sorgen? Er hat’s nur auf Dirnen abgesehen.«


»Sei still, Charlie«, sagte Kate
gereizt. Reden über Blut und Eingeweide bei Tisch. Jetzt auch noch über Dirnen.


»Mein Gott, bin ich müde«, sagte
Roddy. »Ich hab das Gefühl, ich könnte eine Woche schlafen, aber ich muß zur
gerichtlichen Untersuchung heut abend.«


»Geh rauf und ruh dich aus«, sagte
Paddy.


»Ja, das tu ich, glaub ich. Hebst du
mir mein Essen auf, Kate?«


Kate versprach es. Roddy streifte
seine Hosenträger und sein Unterhemd ab, wusch sich schnell und ging dann nach
oben.


»Armer Onkel Roddy«, sagte Fiona.
»Was für ein Schock das für ihn gewesen sein muß. Wahrscheinlich braucht er
Jahre, um darüber wegzukommen.«


Ich hoffe, sie fassen ihn, bevor er
noch jemanden umbringt, dachte Kate. Sie sah durch die Diele zur Eingangstür.
Genau jetzt ist er dort draußen. Vielleicht schläft er oder ißt in einem Pub
wie jeder andere. Vielleicht arbeitet er in den Docks. Vielleicht wohnt er bloß
zwei Straßen entfernt. Vielleicht geht er nachts an unserem Haus vorbei. Obwohl
ihr vom Kochen warm war, begann sie plötzlich zu frösteln.


»Ich frage mich, ob der Mörder …«,
begann Charlie.


»Um Himmels willen, Schluß jetzt!«
zischte sie. »Iß dein Essen auf, das ich für dich gekocht hab.«


»Kate, was ist denn los?« fragte
Paddy. »Du bist ja kreidebleich.«


»Nichts. Ich wünschte bloß …
dieses Monster würde verschwinden. Wenn sie ihn doch schon gefaßt hätten.«


»Mach dir keine Sorgen, Schatz. Kein
Mörder stellt dir oder irgend jemandem aus unserer Familie nach«, sagte Paddy
beruhigend und nahm die Hand seiner Frau. »Nicht solange ich hier bin.«


Kate zwang sich zu einem Lächeln.
Wir sind sicher, sagte sie sich, wir alle. In einem festen Haus mit starken
Schlössern. Sie wußte, daß sie stark waren, weil Paddy sie überprüft hatte.
Ihre Kinder schliefen ruhig in der Nacht, weil ihr Vater im oberen Stockwerk
war, und Roddy auch. Kein Unhold käme herein, um irgendeinem von ihnen etwas
Böses anzutun. Aber dennoch hatte Fiona recht. Es jagte einem einen kalten
Schauder über den Rücken. Das Blut gefror einem, wenn man daran dachte.


 


»Äpfel! Schöne Äpfel! Die
schönsten von London! Vier für einen Penny!«


»Muscheln, frische Muscheln!«


»Schöne Heringe? Frisch aus dem
Wasser! Noch springlebendig!«


Jeden Samstagabend war es das
gleiche: Noch bevor sie am Markt angekommen waren, konnten sie von weitem die
Rufe der Händler hören. Sie ertönten von Ständen und Obstkarren, schallten über
Dächer und durch Gassen.


»Die beste Petersilie, meine Damen!
Kaufen Sie meine herrliche Petersilie!«


»Orangen, zwei Stück ein Penny! Groß
und saftig!«


Doch über den vertrauten Geräuschen
des Markts erhob sich nun noch etwas anderes: ein unheimlicher Ruf, bei dem die
abendlichen Marktbesucher ihre Schritte beschleunigten, um rasch an den
häuslichen Herd zu kommen und die Türen hinter sich zu verriegeln. »Wieder ein
schrecklicher Mord«, rief ein zerlumpter Zeitungsjunge. »Nur im Clarion! Das Allerneueste!
Bilder vom Tatort, überall Blut! Die neuesten Nachrichten im Clarion!«


Als sie in die Brick Lane einbogen,
nahm Fionas Erregung zu. Sie waren am Markt angelangt, der sich hell erleuchtet
vor ihnen ausbreitete – überall erklangen Lachen, Geschrei und die
auffordernden Rufe der Händler –, ein großes, sich ständig wandelndes Gebilde,
in das sie eintauchen und mit ihm verschmelzen konnte. Sie zupfte ihre Mutter
am Arm. 


»Laß gut sein, Fiona. Ich geh schon,
so schnell ich kann«, sagte Kate und warf einen Blick auf ihre Einkaufsliste.


Cockney-Stimmen, aufdringlich und
derb, fuhren mit ihrem Geschrei fort. Händler stolzierten herum wie Kampfhähne
und ermunterten die Kunden, ihre Waren zu begutachten, oder forderten ihre
Konkurrenten heraus, ihre Preise zu senken.


Fiona sah die Auslage des
Fischhändlers mit den Tabletts voller Wellhornschnecken, winzigen Muscheln,
fetten Heringen und Kübeln voller Austern, von denen einige aufgebrochen waren
und glänzend in den Schalenhälften lagen. Daneben befand sich ein Fleischstand,
mit rotem und weißem Kreppapier verziert, in dessen Auslage fein säuberlich dicke
Schnitzel, Würste und gräßliche, tropfende Schweinsköpfe aufgereiht waren.


Es gab eine Menge Gemüsehändler –
die Ehrgeizigeren mit Karren, auf denen kunstvoll aufgeschichtete Obstpyramiden
lagen: glänzende Äpfel, duftende Birnen, leuchtende Orangen und Zitronen,
Pflaumen und Trauben. Und davor Körbe voller Blumenkohl, Rotkohl, Rüben,
Zwiebeln und Kartoffeln.


Flackernde Gaslichter,
Naphtalinflammen und in Rüben gesteckte Kerzenstummel beleuchteten die Szene.
Und die Gerüche! Fiona blieb stehen, schloß die Augen und atmete tief ein. Ein
salziger Meeresgeruch – in Essig eingelegte Muscheln. Ein Hauch von Gewürzen –
mit Zimt und Zucker bestäubte Apfelringe. Gebratene Würste, Pellkartoffeln,
warme Ingwernüsse. Ihr Magen knurrte.


Sie öffnete die Augen. Ihre Mutter
bahnte sich den Weg zu einem Fleischstand. Als sie beobachtete, wie sie sich
durch die Menschenmenge drängte, hatte Fiona den Eindruck, das gesamte East End
sei hier versammelt – vertraute Gesichter und fremde. Ernst dreinblickende
fromme Juden auf dem Weg zum Gebet, Seeleute, die in Aspik eingelegten Aal oder
heiße Erbsensuppe kauften, alle Arten von Arbeitern, in frischen Hemden und
glatt rasiert, die vor den Eingängen der Pubs herumstanden, einige mit
zappelnden Terriern unterm Arm.


Und überall zahllose Frauen jeden
Alters und Aussehens, die sich drängelten, feilschten und kauften. Einige
wurden von ihren Ehemännern begleitet, die Körbe trugen und Pfeife rauchten.
Andere hatten quengelnde Kinder auf dem Arm, die um Kuchen, Bonbons oder warme
Muffins bettelten.


Fiona sah sich nach ihrer Mutter um
und entdeckte sie beim Metzger. »Darf’s Roastbeef sein für morgen, Mrs.
Finnegan?« hörte sie den Mann fragen, als sie herantrat.


»Diese Woche nicht, Mr. Morrison.
Mein Erbonkel ist noch nicht gestorben. Aber ich brauch ein Bruststück. So um
die drei Pfund. Fünf Pence das Pfund, mehr ist nicht drin.«


»Hmm …« Der Mann preßte die Lippen
zusammen und runzelte die Stirn. »Meine Stücke sind heute eher größer … aber
ich sag Ihnen, was ich tun könnte, meine Liebe …« – er machte eine
dramatische Pause und beugte sich nach vorn – »… ich könnte Ihnen ein Stück
mit fünf Pfund zu einem sehr günstigen Preis anbieten.«


»Das ist mir sicher zu teuer.«


»Ach wo«, antwortete er und senkte
verschwörerisch die Stimme. »Versteh’n Sie, je größer das Stück, um so weniger
verlang ich pro Pfund. Das ist Mengenrabatt. Sie zahlen mehr für das Stück,
weil es größer ist, aber eigentlich zahlen Sie weniger …«


Während ihre Mutter und der Metzger
miteinander feilschten, hielt Fiona nach Joe Ausschau. Sie entdeckte ihn fünf
Karren weiter unten, wo er seine Waren verkaufte. Obwohl der Abend nicht mehr
warm war, stand sein Kragen offen, seine Ärmel waren aufgekrempelt, und seine
Wangen glühten. Seit etwa einem Jahr ließ Mr. Bristow Joe beim Verkauf
mithelfen, anstatt ihn hinter dem Stand zu beschäftigen. Eine weise
Entscheidung, denn er war ein Naturtalent. Jede Woche setzte er allein für
dreihundert Pfund Waren um – mehr als ein Verkäufer in irgendeinem vornehmen
West-End-Laden im Monat. Und das schaffte er, ohne einen klingenden
Geschäftsnamen im Rücken, ohne hübsche Schaufenster, Reklametafeln oder
Anzeigen. Dazu brauchte er nichts als sein Talent.


Fiona durchfuhr ein prickelnder
Schauder, als sie ihn bei der Arbeit beobachtete, während er einen Kunden nach
dem anderen aus der Menge anlockte, mit einer Frau Augenkontakt aufnahm, sie
einwickelte, dabei ständig lachte und scherzte – den Redefluß nicht abreißen
und das Interesse nicht absinken ließ. Niemand beherrschte das Spiel so gut wie
Joe. Er wußte, wie man die Vorlauten unterhielt und mit ihnen schäkerte,
welchen Tonfall er für die Mißtrauischen anschlagen mußte und wie man Kränkung
und Erstaunen heuchelte, wenn jemand die Nase über seine Waren rümpfte, worauf
er ihn aufforderte, irgendwo in London einen besseren Bund Karotten, schönere
Zwiebeln zu finden. Mit dem Geschick eines Schauspielers schnitt er eine Orange
auf und ließ den Saft in hohem Bogen auf die Pflastersteine spritzen. Fiona
bemerkte, daß dies die Aufmerksamkeit von Passanten in zehn Metern Entfernung
erregte. Dann öffnete er eine Tüte aus Zeitungspapier und gab »Nicht zwei,
nicht drei, sondern vier große und schöne Orangen, alle für zwei Pence!«
hinein, machte sie zu und überreichte sie mit einer schwungvollen Gebärde.


Seine schönen himmelblauen Augen und
sein Lächeln waren dem Geschäft bestimmt auch nicht abträglich, dachte Fiona.
Ebensowenig der dichte Schopf dunkelblonder Locken, der unter seiner Mütze
hervorquoll. Ein warmer Schauder lief ihr über den Rücken, und ihre Wangen
färbten sich rosig. Sie wußte, daß sie ihre Gedanken rein halten sollte, wie
die Nonnen es sie gelehrt hatten, aber das wurde immer schwieriger. An seinem
offenen Kragen, unterhalb seines roten Halstuchs, kam ein Stückchen nackter
Haut zum Vorschein. Sie stellte sich vor, ihn dort zu berühren, ihre Lippen
darauf zu drücken. Seine Haut wäre so warm und würde so gut riechen. Sie liebte
es, wie er roch – nach all dem frischen Grünzeug, mit dem er den ganzen Tag zu
tun hatte. Nach seinem Pferd. Nach der Ostlondoner Luft, die mit Kohlenrauch
und dem Duft des Flusses getränkt war.


Einmal hatte er sie unter ihrer
Bluse angefaßt. Im Dunkeln, hinter der Black-Eagle-Brauerei. Er hatte ihre
Lippen, ihren Hals, ihren Nacken geküßt, bevor er ihre Bluse öffnete, dann ihr
Mieder und seine Hand hineingleiten ließ. Sie glaubte, sie würde vergehen von
seiner Berührung, von ihrem eigenen Begehren. Sie hatte sich entzogen, nicht
aus Scham oder Sittsamkeit, sondern aus Angst, mehr zu wollen und nicht zu
wissen, wohin dieses Begehren führen würde. Sie wußte, daß es Dinge gab, die
Männer und Frauen zusammen taten, Dinge, die vor der Ehe nicht erlaubt waren.


Niemand hatte ihr je von diesen
Dingen erzählt – das wenige, das sie wußte, hatte sie auf der Straße
aufgeschnappt. Sie hatte Männer in der Nachbarschaft über das Decken ihrer
Hunde reden hören, die groben Scherze junger Männer und, gemeinsam mit ihren
Freundinnen, die Gespräche ihrer Schwestern und Mütter belauscht. Einige
berichteten mit Märtyrermiene, daß sie mit einem Mann im Bett gewesen seien,
andere kicherten und lachten und behaupteten, nicht genug davon kriegen zu
können.


Plötzlich wurde sie von Joe
entdeckt, der sie strahlend anlächelte. Sie errötete und war sich sicher, daß
er wußte, woran sie gerade dachte.


»Komm mit, Fee«, rief ihre Mutter.
»Ich muß noch das Gemüse besorgen …« Kate überquerte die Straße zum Stand der
Bristows, und Fiona folgte ihr.


»Hallo, meine Liebe!« rief Joes
Mutter ihrer Mutter zu. Rose Bristow und Kate Finnegan waren in derselben
trübseligen Seitenstraße der Tilley Street in Whitechapel aufgewachsen und
wohnten jetzt in der Montague Street nur ein Haus voneinander entfernt. Von den
Geschichten, die ihre Ma ihr erzählt hatte, wußte Fiona, daß sie als Mädchen
unzertrennlich gewesen waren, ständig miteinander getuschelt und gekichert
hatten. Selbst jetzt noch, als verheiratete Frauen, fielen sie schnell in ihr
Backfischverhalten zurück.


»Ich dachte schon, der Mörder hätte
dich vielleicht erwischt«, sagte Rose zu Kate. Sie war eine kleine, füllige Frau
mit dem gleichen offenen Lächeln und den gleichen fröhlichen blauen Augen wie
ihr Sohn. »Scheint, daß er die Woche Überstunden macht. Hallo, Fiona.«


»Hallo, Mrs. Bristow«, antwortete
Fiona, ohne den Blick von Joe abzuwenden.


»Ach, Rose!« sagte Kate. »Mach keine
Scherze darüber! Es ist furchtbar! Ich bete zu Gott, sie würden ihn fassen. Ich
bin schon unruhig, wenn ich bloß auf den Markt rausgeh. Aber man muß ja was
essen, nicht wahr? Ich brauch drei Pfund Kartoffeln und zwei Pfund Erbsen. Wie
teuer sind deine Äpfel, meine Liebe?«


Joe reichte den Brokkoli, den er
gerade in der Hand hielt, seinem Vater. Er kam zu Fiona herüber, nahm seine
Mütze ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Mensch, heut abend ist
vielleicht was los, Fee. Ich kann die Ware gar nicht schnell genug ranschaffen!
Uns geh’n die Äpfel aus, bevor wir zumachen. Ich hab Vater gesagt, wir sollten
mehr nehmen …«


»… aber er hat nicht auf dich
gehört«, beendete Fiona seinen Satz und drückte ihm liebevoll die Hand. Das war
eine altbekannte Klage. Joe drängte seinen Vater ständig, das Geschäft zu
vergrößern, aber Mr. Bristow weigerte sich stets. Sie wußte, wie sehr es Joe
ärgerte, daß sein Vater nie auf ihn hörte. »Zwölf und zwei …«, sagte sie und
benutzte ihren Geheimcode – die gegenwärtige Geldsumme in ihrer Kakaodose –, um
ihn aufzumuntern, »… denk einfach daran.«


»Das werd ich«, antwortete er und
lächelte sie an. »Aber nach heut abend wird’s mehr sein. Ich muß noch ein
bißchen Zaster aus den Leuten rausleiern. Sie lassen einen kaum Luft
schnappen.« Er sah zu seinem Vater und seinem jüngeren Bruder Jimmy hinüber,
die von Kundschaft umlagert waren. »Ich muß zurück. Ich seh dich morgen nach
dem Abendessen. Wirst du dasein?«


»Ich weiß nicht«, antwortete Fiona
hochnäsig. »Hängt ganz davon ab, ob meine andern Verehrer auftauchen.«


Joe verdrehte die Augen. »Ah ja. Zum
Beispiel der Katzenfleischhändler«, sagte er und meinte den knorrigen alten
Mann zwei Stände weiter unten, der Abfälle als Tierfutter verkaufte. »Oder
war’s der Lumpensammler?«


»Der Lumpensammler ist mir
jedenfalls lieber als ein nichtsnutziger Händler«, antwortete Fiona und
versetzte Joes Stiefelspitze einen Stoß mit dem Fuß.


»Ich würd den Händler nehmen«, warf
eine zirpende Mädchenstimme ein.


Fiona drehte sich um und unterdrückte
ein Stöhnen. Es war Millie Peterson. Die verzogene, arrogante, von sich
eingenommene Millie. So blond, so drall, so strahlend und auch noch so verdammt
hübsch. Dieses kleine Miststück. Millies Vater Tommy war einer der größten
Handelsherrn in London, mit Geschäften im East End und Covent Garden. Ein
Selfmademan, der mit einem Verkaufskarren angefangen und es mit harter Arbeit
und ein bißchen Glück bis zur Spitze geschafft hatte. Nach Aussage anderer
Geschäftsleute gab es niemand Schlaueren als ihn. Geschäftstüchtig wie er war,
verbrachte er die meiste Zeit auf den Straßen und bezog so sein Wissen aus
erster Hand von seinen Abnehmern und deren Kunden.


Tommy war in Whitechapel
aufgewachsen. Als frischgebackener Ehemann wohnte er in der Chicksand Street,
nur eine Straße weit von der Montague Street entfernt. Als Kind hatte Milie mit
Fiona und Joe und all den anderen Kindern in der Nachbarschaft gespielt. Doch
sobald er etwas Geld verdient hatte, zog Peterson mit seiner Familie in eine
bessere Gegend – ins vornehmere Pimlico. Kurz nach ihrem Umzug wurde Tommys
Frau mit ihrem zweiten Kind schwanger. Sie starb im Kindbett und mit ihr das
Neugeborene. Tommy war am Boden zerstört. Millie war alles, was ihm geblieben
war, und wurde zum Mittelpunkt seines Lebens. Er überschüttete sie mit Liebe
und Geschenken und versuchte, ihr die verlorene Mutter zu ersetzen. Was immer
Millie wollte, bekam sie. Und seit sie ein kleines Mädchen war, wollte Millie
Joe. Und obwohl Joe ihre Gefühle nicht erwiderte, ließ Millie nicht locker,
entschlossen, eines Tages zu kriegen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.
Und das tat sie gewöhnlich auch.


Fiona Finnegan und Millie Peterson
konnten sich nicht ausstehen, und wenn sie gekonnt hätte, hätte Fiona ihr schon
gezeigt, wo’s langging. Aber sie stand am Stand der Bristows, und die Bristows
kauften die meisten ihrer Waren bei Millies Vater, und gute Preise zu bekommen,
hing zum größten Teil von guten Beziehungen ab. Sie wußte, daß sie sich
benehmen und den Mund halten mußte. Zumindest mußte sie das versuchen.


»Hallo, Joe«, flötete Millie und
schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. »Hallo, Fiona«, setzte sie mit einem knappen
Nicken hinzu. »Wohnst du immer noch in der Montague Street?«


»Nein, Millie«, antwortete Fiona mit
ungerührter Miene. »Wir sind ins West End umgezogen. Ein hübsches kleines Haus
namens Buckingham-Palast. Ein langer Fußweg jeden Morgen zu den Docks für mich
und Pa, aber die Gegend ist doch um so vieles angenehmer.«


Millies Lächeln gefror. »Machst du
dich lustig über mich?«


»Wie kommst du auf …«


»Na, Millie«, unterbrach Joe Fiona
und warf ihr schnell einen Blick zu, »was bringt dich denn zu uns rüber?«


»Ich mach bloß einen Spaziergang mit
meinem Vater. Er will sich hier umschauen, nachsehen, bei wem die Geschäfte gut
gehen und bei wem nicht. Du kennst ihn ja, immer die Augen offen für eine
günstige Chance.«


Bloß einen Spaziergang, meine Güte,
dachte Fiona sauer. Und dafür so aufgetakelt?


Alle Augen richteten sich auf
Millie, einschließlich Joes. Sie sah umwerfend aus in dem moosgrünen Rock und
der dazu passenden Jacke, die sehr eng geschnitten war, um ihre schmale Taille
und den vollen Busen zu unterstreichen. Keine Frau in Whitechapel besaß ein
solches Kleid, ganz zu schweigen davon, daß sie es auf dem Markt getragen hätte.
Auf ihren goldenen Locken saß ein passender Hut. Perlohrringe und Seidenrüschen
um den Hals ergänzten die Aufmachung, und ihre zierlichen Hände steckten in
elfenbeinfarbenen Handschuhen aus Ziegenleder.


Bei ihrem Anblick wurde sich Fiona
ihres schäbigen Wollrocks, ihrer weißen Baumwollbluse und des grauen
Strickschals um ihre Schultern bewußt. Sofort unterdrückte sie ihren Neid, weil
sie nicht zulassen wollte, daß sie sich Personen wie Millie Peterson unterlegen
fühlte.


»Ist er auf der Suche nach neuen Kunden?«
fragte Joe, und seine Blicke wie die eines Dutzend anderer strichen von ihrem
Gesicht auf ihren Busen hinab.


»Nach ein paar. Aber er ist nicht
nur wegen der Kunden hier. Er geht gern auf den Markt, um neue Talente zu
entdecken. Er hält immer Ausschau nach vielversprechenden jungen Männern. Ich
bin sicher, daß er von dir angetan wäre«, antwortete sie und legte die Hand auf
seinen Unterarm.


Fiona durchfuhr ein Stich der
Eifersucht. Zum Teufel mit guten Beziehungen. Millie Peterson hatte gerade die
Grenze überschritten. »Ist dir schlecht, Millie?«


»Schlecht?« fragte Millie und sah
sie an, als wäre sie Abfall. »Nein, mir geht’s gut.«


»Wirklich? Du siehst aus, als
würdest du gleich umsinken, wie du dich auf Joe stützt. Joe, warum holst du
Millie keine Kiste, auf die sie sich setzen kann?«


»Das ist nicht nötig«, zischte
Millie. Sie nahm die Hand von Joes Arm.


»Wenn du meinst. Ich möchte nicht,
daß du ohnmächtig wirst. Vielleicht ist deine Jacke zu eng.«


»Also, du dumme Kuh!« rief Millie
aus, und ihre Wangen wurden rot.


»Besser eine Kuh als ein Mistvieh.«


»Aber meine Damen, das ist doch kein
Benehmen. Wir können uns doch keine Rauferei dem Markt leisten«, scherzte Joe
und versuchte, die beiden Mädchen zu besänftigen, die sich ansahen wie zwei
Katzen, die mit gesträubtem Fell aufeinander losgehen wollen.


»Nein, das können wir nicht«,
antwortete Millie schnippisch. »Das ist Gossenverhalten. Für Gossenkinder.«


»Paß auf, wen du ein Gossenkind
nennst. Du stammst aus der gleichen Gosse, Millie«, erwiderte Fiona leise und
schneidend. »Vielleicht hast du das vergessen, aber sonst niemand.«


Millie spürte, daß sie geschlagen
war, und wechselte das Thema. »Ich sollte gehen. Offensichtlich bin ich hier
nicht erwünscht.«


»Komm, Millie«, sagte Joe verlegen.
»Fiona meint’s nicht so.«


»Doch.«


»Ist schon gut«, antwortete Millie
gedrückt und richtete ihre haselnußbraunen Augen auf Joe. »Ich muß ohnehin
meinen Vater finden. Bis zum nächsten Mal. Hoffentlich in besserer
Gesellschaft. Bis dann.«


»Bis dann, Millie«, sagte Joe. »Grüß
deinen Vater von mir.«


Sobald Millie außer Hörweite war,
wandte sich Joe an Fiona. »War das nötig? Hast du unbedingt Tommy Petersons
Tochter beleidigen müssen?«


»Sie hat’s nicht anders haben
wollen. Sie meint, sie kann dich mit dem Geld ihres Alten kaufen. Wie einen
Sack Orangen.«


»Das ist lächerlich, und das weißt
du.«


Fiona stampfte mit dem Fuß auf.


»Du solltest lernen, dich
zusammenzureißen. Willst du dich so aufführen, wenn wir unseren Laden haben?
Deine blödsinnige Eifersucht übers Geschäft stellen?«


Joes Worte trafen Fiona ins Mark. Er
hatte recht. Sie hatte sich albern benommen.


»Joe! Hilfst du uns?« rief Mr.
Bristow.


»Gleich, Vater!« rief Joe zurück.
»Ich muß gehen, Fee. Sieh zu, daß du deine Einkäufe ohne weiteren Stunk über
die Bühne kriegst, ja? Und sei nicht so eifersüchtig.«


»Wer ist eifersüchtig? Ich bin nicht
eifersüchtig … sie ist einfach unerträglich, das ist alles.«


»Du bist eifersüchtig, und du hast
keinen Grund dazu«, antwortete er und kehrte zu seinem Stand zurück.


»Das bin ich nicht!« rief Fiona
trotzig. Sie sah zu, wie Joe wieder seinen Platz vor dem Wagen einnahm.
»Eifersüchtig«, schnaubte sie. »Warum sollte ich eifersüchtig sein? Sie hat
bloß schöne Klamotten, Schmuck, einen großen Busen, ein hübsches Gesicht und
einen Haufen Geld.«


Warum sollte Joe wohl in sie
verliebt sein, wenn sie so viel weniger zu bieten hatte als Millie? Millie mit
ihrem wichtigen, einflußreichen Vater und seinem vielen Geld könnte ihm auf der
Stelle einen Laden kaufen. Zehn Läden. Vermutlich würde er jetzt alles platzen
lassen – ihre Pläne, ihren Laden, alles – und sich mit Millie zusammentun. Vor
allem jetzt, nachdem sie sich so schlecht benommen und ihn wütend gemacht
hatte. Na schön, sollte er doch. Sie würde nicht zulassen, daß er sie
fallenließ wie eine heiße Kartoffel. Sie würde es ihm heimzahlen. Sie würde
sagen, daß sie Jimmy Shea, den Sohn des Wirts, lieber mochte. Tränen brannten
ihr in den Augen, als ihre Mutter hinter ihr auftauchte.


»War das Millie Peterson, die ich
gerade gesehen hab?« fragte Kate und sah ihrer Tochter ins Gesicht.


»Ja«, antwortete Fiona bedrückt.


»Gütiger Himmel, die geizt aber
nicht mit ihren Reizen! Ein affektiertes junges Ding.«


Fionas Miene hellte sich ein wenig
auf. »Findest du, Ma?«


»Aber sicher. Jetzt komm, laß uns
schnell machen, ich will heim kommen …« Die Stimme ihrer Mutter brach ab, als
sie zu einem anderen Stand weiterging, und Fiona hörte Joes Stimme, die sich
über den allgemeinen Lärm erhob, als er wieder seine Verkaufssprüche zu klopfen
begann. Er klang lebhafter als je zuvor. Sie drehte sich zu ihm um.


Er lächelte sie an, und obwohl sie
im Dunkeln stand, hatte Fiona das Gefühl, die Sonne sei aufgegangen. »Für
diesen herrlichen Kohlkopf …«, sagte er, »… für ein Exemplar dieser Güte,
verlange ich gewöhnlich drei Pence, aber heute geb ich ihn kostenlos ab!
Kostenlos an das hübscheste Mädchen auf dem Markt. Und da steht sie!« Er warf
ihr den Kohlkopf zu. Sie fing ihn auf. »Ach, meine Damen«, seufzte er und
schüttelte den Kopf. »Was kann ich Ihnen sagen? Sie hat meinen Kohl und mein
Herz gestohlen, aber wenn sie mich nicht will, nehm ich dich an ihrer Stelle,
mein Schatz«, fuhr er fort und blinzelte einer Kundin zu, die mindestens
siebzig Jahre alt und zahnlos war.


»Ich nehm dich auch, Bürschchen!«
rief die alte Frau zurück. »Aber behalt deinen Kohl, ich hätt lieber ‘ne
Gurke!« Die Frauen an Bristows Stand quietschten vor Vergnügen, und Joes Eltern
kamen kaum mit dem Einpacken der Ware nach. 


Das hübscheste Mädchen auf dem
Markt! Fiona strahlte. Wie dumm sie doch gewesen war, auf Millie eifersüchtig
zu sein. Joe gehörte ihr, ihr ganz allein. Sie winkte ihm zum Abschied zu und
rannte los, um ihre Mutter einzuholen. Sie war wieder glücklich und
selbstsicher. Ihre Gefühle waren hochgekocht, hatten sich dann aber beruhigt wie
aufgewühltes Wasser, und jetzt war alles vergessen.


Fionas Glück wäre sicher ein Dämpfer
aufgesetzt worden, wenn sie nur ein paar Sekunden länger am Stand der Bristows
verweilt hätte. Denn gerade, als sie ging, um ihrer Mutter zu folgen, tauchte
Millie wieder auf, mit ihrem Vater im Schlepptau. Sie zupfte ihn am Ärmel und
deutete auf Joe, als zeige sie auf etwas in einem Schaufenster, das sie haben
wollte. Aber Tommy Petersons Aufmerksamkeit mußte gar nicht erst auf Joe
gelenkt werden. Sein scharfes Auge hatte sich bereits auf ihn geheftet und
wohlwollend festgestellt, wie schnell er seine Ware umsetzte. Zum erstenmal an
diesem Abend lächelte Tommy. Wie recht seine Tochter doch hatte, hier war
tatsächlich ein vielversprechender junger Mann.
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Fünf elende Pence für
einen ganzen Tag harte Knochenarbeit, Jungs«, sagte Paddy Finnegan und knallte
sein Glas auf die Theke. »Keine bezahlten Überstunden. Und jetzt hält dieser
Mistkerl unseren Extraverdienst zurück.«


»Der verdammte Burton hat kein Recht
dazu«, sagte Shane Patterson, ein Arbeitskollege von Paddy. »Curran hat gesagt,
wir müßten das Schiff bis fünf Uhr abends ausgeladen haben, um unseren Bonus zu
kriegen. Wir waren um vier fertig. Dann sagt er, es gibt kein Geld!«


»Das kann er nicht machen«, meldete
sich Matt Williams, ein anderer Kollege, zu Wort.


»Aber das hat er getan«, erwiderte
Paddy und erinnerte sich an die Wut, die Schreie und Flüche, als der
Vorarbeiter erklärte, daß der Bonus, der für das schnelle Entladen der Fracht
zugesagt worden war, nicht ausbezahlt würde.


Die Tür des Pubs ging auf. Alle
Blicke richteten sich darauf. Das Lion war ein gefährlicher Ort heute abend.
Ben Tillet, der Gewerkschaftsvertreter, hielt eine Rede, und jeder Mann in der
Gegend setzte seinen Job aufs Spiel, wenn er hierherkam. Der Neuankömmling war
Davey O’Neill, ein weiterer Dockarbeiter von Oliver’s. Paddy war überrascht,
ihn zu sehen. Davey hatte klar zum Ausdruck gebracht, daß er mit der
Gewerkschaft nichts zu tun haben wollte. Er war noch ein junger Mann und hatte
bereits drei kleine Kinder. Er mußte zusehen, wie er sie ernährte, und hatte
Angst, seine Arbeit zu verlieren.


»He, Davey, Junge!« rief Paddy und
winkte ihn zu sich.


Davey, ein schlanker Mann mit
semmelblondem Haar und ängstlichem Blick, begrüßte alle.


»Ein Glas für mich, Maggie, und
eines für meinen Kumpel«, rief Paddy dem Barmädchen zu. Dabei stieß er
versehentlich den Mann zu seiner Rechten an und kippte sein Glas um. Er
entschuldigte sich und bot ihm an, ein neues Bier zu bestellen, aber der
schüttelte den Kopf. »Macht nichts«, sagte er.


Die Gläser mit dem Bier wurden
gebracht, und das Barmädchen nahm die auf der Theke aufgestapelten Münzen.
Davey protestierte, aber Paddy winkte ab. »Was bringt dich her?« fragte er.
»Ich dachte, du wolltest dich fernhalten?«


»Das wollt ich auch, bis heute. Bis
Curran uns betrogen hat«, antwortete Davey. »Ich dacht mir, ich komm vorbei und
hör mir an, was Tillet zu sagen hat. Ich will nicht beitreten, bloß zuhören.
Ich weiß nicht, wem ich glauben soll. Die Gewerkschaft sagt, sie will sechs
Pence die Stunde für uns rausschlagen, aber Burton sagt, er schmeißt uns raus,
wenn wir beitreten. Wenn ich meinen Job verlier, bin ich erledigt. Lizzie,
meine Jüngste, ist wieder krank. Schwach auf der Lunge. Ich kann mir die
Medizin nicht leisten. Meine Frau tut, was sie kann, sie macht Breiumschläge,
aber das hilft nicht, und das arme Würmchen schreit …« Davey brach ab, aber
seine Kiefer mahlten weiter.


»Du brauchst mir nichts zu erklären,
Junge. Wir sitzen alle im gleichen Boot«, sagte Paddy.


»Ganz recht«, warf Matt ein. »In dem
mit dem Leck. Du hast Curran in der Mittagspause gehört.«


Paddy erinnerte sich an die Warnung,
die er ihnen am Mittag mit auf den Weg gegeben hatte. »Denkt an eure Familien,
Männer. Denkt an die Risiken, die ihr eingeht«, hatte er gesagt.


»Genau an die denken wir«, hatte er
zurückgebrüllt. »Wir kommen auf keinen grünen Zweig, wenn wir nicht hart
bleiben. Wir wissen, daß Burton mit Banken verhandelt, Curran. Er braucht Geld,
um seinen Teehandel auszubauen. Du kannst ihm sagen, daß wir Burton Tea sind,
und wenn er Verbesserungen machen will, kann er bei unseren Löhnen anfangen.«


»Männer, Männer«, hatte Curran
gesagt. »Burton läßt sich von Leuten wie euch nicht am Zeug flicken. Gebt diese
Sache mit der Gewerkschaft auf. Ihr werdet nie gewinnen.«


»Ich hab ihn gehört, Davey«, sagte
Paddy jetzt. »Alles bloßes Gewäsch. Er will unbedingt die Firma vergrößern. Ein
Kumpel unten von den Tee-Auktionen hat mir gesagt, daß er eine ganze Plantage
in Indien kaufen will. Dafür will er Burton Tea an die Börse bringen, um das
bezahlen zu können. Glaubt mir, wenn einer Angst hat, dann er. Angst, daß wir
uns der Gewerkschaft anschließen und ihm ein paar Pennys mehr abpressen, also
droht er, uns rauszuwerfen. Aber denkt doch mal nach … was wäre, wenn wir
alle beitreten würden? Alle Jungs am Kai, alle Männer aus Wapping? Dann könnte
er uns nicht rauswerfen. Wie sollte er Ersatz für uns finden? Alle Männer wären
in der Gewerkschaft, versteht ihr, und kein Gewerkschafter würde den Job annehmen.
Deshalb müssen wir beitreten.«


»Ich weiß nicht«, sagte Davey.
»Zuhören ist eines, beitreten was anderes.«


»Na schön«, erwiderte Paddy und sah
nacheinander seine Kollegen an. »So machen wir’s. Wir hören uns den Mann an. Er
ist Dockarbeiter. Er weiß, wo uns der Schuh drückt. Wenn uns nicht gefällt, was
er zu sagen hat, schadet’s auch nichts. Wenn doch, hat er vier neue
Mitglieder.«


Alle waren einverstanden. Shane
sagte, er wolle sich nach einem Tisch umsehen, Matt und Davey folgten ihm.
Paddy bestellte noch ein Glas. Als ihm das Barmädchen nachschenkte, sah er auf
seine Taschenuhr. Halb acht. Die Versammlung hätte vor einer halben Stunde
beginnen sollen. Wo blieb Tillet bloß? Er sah sich im Pub um, entdeckte aber
niemanden, der dem Gewerkschaftsführer geglichen hätte. Andererseits kannte er
ihn nur von Bildern in den Zeitungen, und auf diesen Zeichnungen hätte man sich
selbst nicht erkannt.


»Ich denke, du hast deine Kumpel
überzeugt, beizutreten«, sagte der Mann zu seiner Rechten, den er kurz zuvor angerempelt
hatte. Paddy drehte sich um. Es war ein junger Mann, schlank und glatt rasiert,
mit ernstem Gesichtsausdruck. Er trug die grobe Kluft eines Dockarbeiters.
»Bist du der Anführer?«


Paddy lachte. »Der Anführer? Das ist
keiner hier. Das ist ein Teil des Problems. Die Arbeiterschaft sollte
organisiert sein. Hier in Wapping ist sie’s nicht.«


»Ihr solltet euch organisieren. Ich
hab zufällig alles mit angehört. Du bist ein guter Redner. Überzeugend.
Offensichtlich glaubst du an die Gewerkschaft.«


»Ja, das stimmt. Bist du aus der
Gegend?


»Ursprünglich aus dem Süden. Aus
Bristol.«


»Na, wenn du in Wapping arbeiten
würdest, würdest du wissen, was die Gewerkschaft für uns bedeutet. Sie ist
unsere einzige Chance, an ordentliche Löhne und gerechte Behandlung zu kommen.
Schau dir den alten Mann dort an«, sagte er und deutete in die Ecke. »Er hat
sein ganzes Leben lang Schiffe entladen, und dann ist ihm eine Kiste auf den
Kopf gefallen. Hat ihm die Schädeldecke eingehauen. Seitdem ist er verrückt.
Der Vorarbeiter hat ihn rausgeschmissen, als wär er ein Stück Dreck. Siehst du
den am Kamin? Hat sich den Rücken an der Morocco Wharf ruiniert und nicht mehr
arbeiten können. Hat fünf Kinder. Er hat keinen Penny Rente gekriegt. Die
Kinder waren so hungrig, daß seine Frau schließlich ins Arbeitshaus mit ihnen
gezogen ist …« Von seinen Gefühlen übermannt, schwieg Paddy einen Moment,
aber seine Augen glühten vor Zorn. »Sie lassen uns schwer schuften. Zehn bis
zwölf Stunden am Tag, bei jedem Wetter. Kein Tier würden sie so schinden, die
Menschen aber schon. Und was bleibt uns am Ende? Rein gar nichts, zum Teufel.«


»Und die anderen? Denken sie wie du?
Haben sie den Mumm, den Kampf aufzunehmen?«


Paddy richtete sich drohend auf.
»Sie haben den Mumm, Kumpel, eine ganze Menge davon. Sie sind nur lange so
geknechtet worden, daß es eine Weile dauern könnte, bis sie ihn wiederfinden.
Wenn du diese Männer sehen könntest, was sie aushalten …« Seine Stimme brach
ab. »Ja, sie haben den Mumm«, fügte er leise hinzu.


»Und …?«


»Du stellst aber eine Menge Fragen«,
unterbrach er ihn, plötzlich mißtrauisch geworden. Die Dockbesitzer zahlten
gutes Geld für Informationen über die Gewerkschaft. »Wie heißt du eigentlich?«


»Tillet. Benjamin Tillet«,
antwortete der Mann und streckte die Hand aus. »Und du?«


Paddy sah ihn mit großen Augen an.
»O Gott«, stieß er hervor. »Doch nicht der Ben Tillet?«


»Wahrscheinlich schon.«


»Du meinst, ich hab die ganze Zeit
hier gestanden und dir was vorgepredigt? Tut mir leid, Kumpel.«


Tillet lachte herzlich. »Leid? Warum
denn? Die Gewerkschaft ist mein Lieblingsthema. Es gefällt mir, dir zuzuhören.
Du hast eine Menge zu sagen, und das machst du gut. Ich weiß noch immer nicht,
wie du heißt.«


»Finnegan. Paddy Finnegan.«


»Hör zu, Paddy«, sagte Tillet. »Ich
muß diese Versammlung eröffnen, aber was du gesagt hast, war richtig, wir sind
hier unten nicht organisiert. Wir brauchen lokale Führer. Männer, die ihre
Kollegen anfeuern können, die ihnen Mut machen, wenn es schwierig wird. Was
meinst du?«


»Wer? Ich?«


»Ja.«


»Ich … ich weiß nicht. Ich hab nie
irgendwen angeführt. Ich wüßte gar nicht, wie man das macht.«


»Doch, du könntest das. Bestimmt«,
erwiderte Tillet. Er trank sein Glas aus und stellte es auf die Theke zurück.
»Vorher, als deine Kollegen unsicher waren, hast du sie gebeten, darüber
nachzudenken. Jetzt bitte ich dich darum. Einverstanden?«


»Ja«, antwortete Paddy verblüfft.


»Gut. Wir sehen uns später.« Er ging
durch die Menge davon.


Paddy war platt. Er fühlte sich zwar
geschmeichelt und geehrt, daß Tillet ihn bat, die Männer anzuführen, aber das
war eines, die Sache wirklich in die Hand zu nehmen, etwas ganz anderes. Konnte
er das denn? Wollte er es überhaupt?


»Kameraden …« Es war Tillet. Er
redete sich warm, indem er allen von dem zurückbehaltenen Bonus bei Oliver’s berichtete,
dann ging er zu der drohenden Lohnkürzung im Teegroßhandelshaus an der Cutler
Street über. Eindringlich listete er die Armut und das Elend der Dockarbeiter
auf und drosch dann auf diejenigen ein, die dafür verantwortlich waren. Es war
mucksmäuschenstill. Die Männer hielten ihre Gläser in der Hand oder stellten
sie ab. Der anfangs ruhig sprechende Mann hatte sich in einen Aufwiegler
verwandelt.


Während Tillet gegen den Feind
wetterte, dachte Paddy wieder an seine Bitte. Was sollte er machen? Er sah in
die Gesichter der Dockarbeiter, harte Mienen, von den Spuren geprägt, die das
schwere Leben in ihnen hinterlassen hatte. Gewöhnlich tilgte das Bier die
Sorgen aus diesen Gesichtern. Glas um Glas. Es ließ den brüllenden Vorarbeiter,
die traurigen Augen der Ehefrau, die unterernährten Kinder und die quälende
Gewißheit vergessen, daß man, egal, wie hart man auch arbeitete, doch immer nur
Dockarbeiter blieb und nie genügend Kohle im Herd und nie genügend Fleisch auf
dem Tisch hatte. Aber heute abend wurden diese Gesichter von etwas anderem
erhellt – von Hoffnung. Tillet führte ihnen die Möglichkeit des Siegs vor
Augen.


Paddy dachte an seine Familie. Jetzt
hatte er die Chance, an vorderster Front für sie zu kämpfen. Für mehr Geld,
aber auch für etwas Größeres. Für einen Wandel, eine Stimme. Die hatten die
Dockarbeiter noch nie gehabt. Wenn er Tillets Bitte ablehnte, wie konnte er
dann in dem Bewußtsein weiterleben, für seine Kinder nicht das Beste getan zu
haben?


Plötzlich brachen die Männer in
Beifallsrufe aus und applaudierten. Paddy sah Tillet an, dessen zündende Rede
die Zuhörer mitriß, und seine Begeisterung spiegelte sich auf ihren Gesichtern
wider. Jetzt hatte er keine Zweifel mehr. Wenn Tillet ihn um seine Antwort bat,
wüßte er, was er zu sagen hatte.


 


»Ergib dich jetzt, Jack Duggan, weil
einer


gegen drei nichts ausrichten kann,


Ergib dich in der Königin Namen, denn
du bist


Ein plündernder Mann …«



 


Fiona schreckte aus dem Schlaf auf, als der Gesang
einsetzte. Er ertönte hinter dem Haus. Sie öffnete die Augen. Das Zimmer war
dunkel. Charlie und Seamie schliefen fest, sie konnte ihr regelmäßiges Atmen
hören. Es ist mitten in der Nacht, dachte sie benommen. Warum sang ihr Vater im
Hinterhof?


Sie setzte sich auf, tastete nach
der Lampe und den Streichhölzern. Ungeschickt zündete sie ein Streichholz an.
Die Lampe warf nur ein schwaches Licht in den kleinen Raum, der während des
Tages als Wohnzimmer und in der Nacht für sie, Charlie und Seamie als
Schlafraum diente. Sie zog den provisorischen Vorhang zurück – ein altes Laken
über einem Stück Draht –, der sie von ihren Brüdern trennte, und eilte in die
Küche.


»Jack zog
seine zwei Pistolen und hielt sie stolz ins Licht …«


Die Hintertür quietschte laut in den
Angeln, und dann folgte das große Finale:


»Ich werde
kämpfen, doch ergeben wird ich mich nicht! » 


»Pa!« zischte sie und trat in den
dunklen Hof hinaus. »Du weckst das ganze Haus auf mit deinem Geschrei. Komm
rein!«


»Gleich, mein Schatz«, brüllte Paddy
zurück.


»Pa! Scht!« Fiona trat wieder in die
Küche, stellte die Lampe auf den Tisch und füllte den Wasserkessel. Dann
stocherte sie die Glut im Kamin auf.


Paddy kam herein und lächelte
dümmlich. »Wie’s scheint, bin ich ziemlich beduselt, Fee.«


»Das seh ich. Komm her und setz
dich. Ich hab den Kessel aufgesetzt. Möchtest du ein Stück Toast dazu? Du
solltest was in den Magen kriegen.»


»Ja, das wär fein.« Paddy ließ sich
am Kamin nieder, streckte die Beine aus und schloß die Augen.


Fiona nahm einen Laib Brot aus dem
Küchenschrank, schnitt eine dicke Scheibe ab und steckte sie auf eine
Toastgabel. »Hier, Pa«, sagte sie und stieß ihren vor sich hin dösenden Vater
an. »Paß auf, daß sie nicht verbrennt.«


Das Wasser kochte, und sie machte
Tee. Dann zog sie einen Stuhl vom Tisch zum Kamin. Vater und Tochter saßen
schweigend nebeneinander, Fiona wärmte sich die Füße an der Kaminumrandung, und
Paddy wendete seinen Toast über der Glut.


»Na, mein Mädchen«, begann Paddy,
seinen Toast kauend. »Soll ich dir meine Neuigkeit erzählen?«


»Was für eine Neuigkeit?«


»Heut abend trinkst du mit keiner
gewöhnlichen alten Dockratte deinen Tee.«


»Ach nein? Mit wem dann?«


»Mit dem frischgebackenen
Gewerkschaftsführer der Teearbeiter von Wapping.«


Fiona sah ihn mit aufgerissenen
Augen an. »Du machst Witze, Pa!«


»Bestimmt nicht.«


»Seit wann?«


Paddy wischte sich mit dem
Handrücken den Mund ab. »Seit heut abend. Ich hab vor der Versammlung im Pub
eine Weile mit Ben Tillet geredet. Ihm die Ohren vollgequatscht, aber
offensichtlich hat ihm gefallen, was ich gesagt hab, weil er mich gebeten hat,
die Leitung der Ortsabteilung zu übernehmen.«


Fionas Augen glänzten. »Das ist eine
Wucht«, sagte sie. »Mein Pa ein Führer! Ich platze vor Stolz!« Sie begann zu
kichern. »Wenn ich das Ma erzähl, fällt sie in Ohnmacht. Pater Deegan sagt, die
Gewerkschafter sind ein Haufen gottloser Sozialisten. Du hast jetzt praktisch
Hörner auf und einen spitzen Schwanz. Sie wird ihren Rosenkranz zweimal beten
müssen.«


Paddy lachte. »Das kann ich mir
vorstellen, daß Deegan das sagt. William Burton hat ihm gerade hundert Pfund für
die Reparatur des Kirchendachs geschenkt.«


»Was mußt du jetzt tun?«


»So viele Männer wie möglich dazu
kriegen, daß sie beitreten. Regelmäßige Versammlungen abhalten und Beiträge
einsammeln. Und mit Tillet und den anderen Führern zu Versammlungen gehen.« Er
hielt inne, um einen Schluck Tee zu trinken. »Vielleicht kann ich sogar meine
eigene Tochter dazu kriegen, in die Gewerkschaft einzutreten.«


»Ach, Pa«, seufzte Fiona. »Fang
nicht wieder damit an. Du weißt doch, daß ich jeden Penny für meinen Laden
sparen muß. Da bleibt nichts übrig für Beiträge.«


»Du könntest ja erst mal nur zu
Versammlungen gehen. Du müßtest gar nichts abgeben …«


»Pa«, unterbrach sie ihn,
entschlossen, seine Werbung für die Gewerkschaft im Keim zu ersticken, bevor
alles wieder in einen Streit mündete. »Ich werd nicht für immer
Fabrikarbeiterin bleiben. Erinnerst du dich, als wir klein waren – ich und
Charlie? ›Man muß einen Traum haben‹, hast du uns immer gesagt. ›An dem Tag, an
dem ihr zu träumen aufhört, könnt ihr euch gleich einsargen lassen, dann seid
ihr so gut wie tot.‹ Dein Traum ist die Gewerkschaft, und sie bedeutet dir
viel. Aber mein Traum ist, einen Laden zu haben, und der bedeutet alles für
mich. Also, geh du deinen Weg und ich den meinen … in Ordnung?«


Paddy sah seine Tochter lange an,
dann legte er seine Hand auf die ihre. »In Ordnung, du eigensinniges Gör. Ist
noch Tee in der Kanne?«


»Ja«, antwortete Fiona, goß ihrem
Vater nach und war erleichtert, daß die Diskussion nicht fortgesetzt wurde.
»Ah! Wir haben einen Brief von Onkel Michael bekommen!« sagte sie aufgeregt.
»Tante Molly erwartet ein Kind! Er schreibt, der Laden läuft gut. Möchtest du
ihn lesen?«


»Ich les ihn am Morgen, Fee. Im
Moment seh ich nicht gut genug dafür.«


»New York hört sich toll an«, sagte
Fiona und dachte an ihren Onkel in Amerika, an seine Frau und ihren hübschen
kleinen Laden. Letztes Jahr hatte er ihnen ein Bild geschickt, wie sie beide
davorstanden. M. FINNEGAN – LEBENSMITTEL stand darauf. Die Vorstellung, daß ihr Onkel einen
Laden besaß, erweckte den Ehrgeiz in ihr, ebenfalls einen solchen Laden ihr
eigen zu nennen. Vielleicht lag es ihr im Blut. »Meinst du, ich sollte ihm
schreiben und mich erkundigen, wie man einen Laden führt?« fragte sie.


»Na sicher. Er wär geschmeichelt.
Wahrscheinlich schreibt er dir einen zwanzigseitigen Brief zurück. Michael
redet doch so gern.«


»Ich spar ein paar Pennys für Papier
und Briefmarken …«, antwortete Fiona gähnend, während ihre Stimme abbrach.
Ein paar Minuten zuvor hatte die Dringlichkeit, ihren Vater ins Haus zu
kriegen, bevor er die ganze Straße aufweckte, sie hellwach werden lassen. Aber
jetzt, am Kamin sitzend und von innen und außen gewärmt, wurde sie wieder müde.
Wenn sie nicht bald ins Bett zurückging, wäre sie erschöpft, wenn ihre Mutter
sie und die anderen zur Arbeit weckte.


Ihre Ma ging jeden Morgen zur Messe,
und Seamie und Eileen begleiteten sie. Ihr Pa ging nie. Er machte aus seiner
Abneigung gegen die Kirche keinen Hehl. Nicht einmal zur Taufe seiner Kinder
war er mitgegangen, das mußte Onkel Roddy übernehmen. Sie fragte sich, wie ihre
Mutter es geschafft hatte, ihn zur Hochzeit in die Kirche zu kriegen.


»Pa?« fragte Fiona schläfrig und
wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger.


»Hm?« murmelte Paddy, den Mund
voller Toast.


»Warum gehst du nie in die Kirche
mit uns?«


Paddy schluckte. Er starrte in die
Glut. »Das ist eine schwierige Frage. Wahrscheinlich weil mir die Vorstellung
nicht gefällt, von ein paar alten Männern in langen Kleidern gesagt zu kriegen,
was ich zu tun hab oder wie ich’s zu tun hab, aber da steckt noch mehr
dahinter. Dinge, die ich weder dir noch deinem Bruder je erzählt hab.«


Fiona sah ihren Vater überrascht und
gleichzeitig ein wenig ängstlich an.


»Du weißt, daß dein Onkel Michael
und ich als Jungen in Dublin gewohnt haben. Und daß wir von der Schwester
meiner Mutter, meiner Tante Evie, aufgezogen wurden.«


Sie nickte. Sie wußte, daß ihr Vater
als Kind seine Eltern verloren hatte. Seine Mutter war im Kindbett gestorben
und sein Vater kurz darauf. »Weshalb?« hatte sie einmal gefragt. »Aus Kummer«,
hatte er geantwortet. Er sprach nie viel von seinen Eltern. Sie dachte immer,
er sei zu klein gewesen, um sich an sie zu erinnern.


»Also«, fuhr er fort, »bevor Michael
und ich nach Dublin kamen, lebten wir mit unserer Mutter und unserem Vater auf
einer kleinen Farm in Skiberreen. An der Küste der Grafschaft Cork.«


Fiona hörte gespannt zu. Sie hatte
ihre Großeltern mütterlicherseits gekannt, bevor sie gestorben waren, aber von
den Eltern ihres Vaters wußte sie nichts.


»Meine Eltern haben 1850
geheiratet«, fuhr er fort und trank einen Schluck Tee, »ein Jahr nach der
letzten schlimmen Hungersnot. Mein Vater wollte früher heiraten, konnte aber
deswegen nicht. Es war so schlimm damals … na, du hast viele Geschichten
darüber gehört, Fiona, aber damals hat ein Mann kaum genug Essen auftreiben
können, um selbst was in den Magen zu kriegen, ganz zu schweigen davon, eine
Familie zu ernähren. Die beiden hatten eine schwere Zeit, beide hatten ihre
Familie verloren. Mein Vater hat oft gesagt, das einzige, was ihn am Leben
gehalten hat, war die Hoffnung, meine Mutter zu heiraten.«


Paddy stellte seinen Becher ab,
stützte die Ellbogen auf die Knie und lehnte sich nach vorn. Ein kleines
trauriges Lächeln spielte um seine Mundwinkel und seine Augen. »Er war verrückt
nach ihr, verstehst du? Hat sie angebetet. Sie kannten sich schon seit
Kindertagen.


Sie haben beide gearbeitet, meine
Mutter und mein Vater. Sie wußten beide, was Hunger hieß, und wollten ganz
sichergehen, daß er sie nie plagen würde. Ich war ihr erstes Kind. Dann kam
Michael. Ich war vier, als er auf die Welt kam. Als ich sechs war, war meine
Mutter wieder schwanger. Es ging ihr schlecht, die ganze Schwangerschaft
hindurch. Daran kann ich mich erinnern, obwohl ich erst ein kleiner Junge war.«


Während Paddy über seine Kindheit
sprach, begann sich sein Gesicht zu verändern. Die Erinnerungen an die
Vergangenheit ließen sein bittersüßes Lächeln verschwinden, seine Augen wurden
dunkel und traurig, und die feinen Linien, die seine Wangen und Stirn durchzogen,
wirkten plötzlich tiefer.


»Als ihre Zeit gekommen war, ging
mein Vater los, um die Hebamme zu holen. Mich ließ er zurück, um mich um meine
Mutter und meinen Bruder zu kümmern. Meiner Mutter ging es schlecht, nachdem er
fort war. Sie krallte sich an die Bettkanten und gab sich größte Mühe, nicht
laut aufzuschreien. Ich versuchte, ihr zu helfen, rannte raus, machte die
Taschentücher von meinem Vater an der Pumpe naß und drückte sie ihr auf die
Stirn.


Als die Hebamme endlich ankam, warf
sie einen Blick auf meine Mutter und sagte meinem Vater, er solle den Priester
holen. Er wollte sie nicht allein lassen. Wollte sich keinen Zentimeter von ihr
fortrühren, bis die Frau ihn anschrie: ›Geh’n Sie los, Mann!‹ Gehen Sie, um
Himmels willen! Sie braucht einen Priester!«


Er brauchte nicht weit zu gehen und
kam kurz darauf mit Pater McMahon zurück. Das war ein großer Mann, so steif wie
ein Stock. Michael und ich saßen am Küchentisch. Die Hebamme hatte uns aus dem
Schlafzimmer gescheucht. Mein Vater und der Priester gingen hinein, aber sie
scheuchte auch meinen Vater hinaus. Er kam in die Küche und setzte sich vors
Feuer, rührte sich nicht und starrte bloß in die Flammen.«


Genau wie du, dachte Fiona, und
hatte großes Mitleid mit ihrem Vater, der mit hängenden Schultern, die großen,
starken Hände vor sich gefaltet, dasaß.


»Ich saß am nächsten zur
Schlafzimmertür und hab sie hören können. Die Hebamme, Mrs. Reilly war ihr
Name, und den Priester. Sie sagte ihm, daß meine Mutter stark blutete, daß sie
schwach war, und daß man sich entscheiden müßte.


›Retten Sie das Kind‹, sagte der
Priester.


›Aber, Pater‹, hörte ich sie sagen,
›sie hat noch zwei andere, um die sie sich kümmern muß, und einen Ehemann, Sie
wollen doch sicher nicht …‹


›Sie haben mich gehört, Mrs.
Reilly‹, antwortete er. ›Das Baby ist nicht getauft. Sie gefährden seine
unsterbliche Seele und Ihre eigene, wenn Sie warten.‹«


Also hat Mrs. Reilly das Baby aus
ihr rausgeholt. Gott weiß, wie. Es hat kaum einen Laut von sich gegeben, das
arme Ding. Ein paar Minuten später hab ich brennende Kerzen gerochen und den
Priester auf lateinisch beten hören. Mein Vater hat es auch gehört. Er rannte
ins Schlafzimmer. Ich lief hinter ihm her und sah, wie er den Priester
wegschob, meine Mutter in die Arme nahm, sie wiegte wie ein Kind und ihr leise
vorsang und ihr zuflüsterte, während sie starb…« Paddys Stimme brach ab, er
schluckte schwer. Das Baby wurde Sean Joseph getauft, nach meinem Vater. Der
Priester hat ihm den Namen gegeben. Eine Stunde später war es ebenfalls tot.


Mein Vater ist lange bei meiner
Mutter geblieben. Es dämmerte schon, als er sie endlich losließ. Der Priester
war bereits zu den Nachbarn gegangen, den McGuires, um Abendessen zu kriegen
und Mrs. McGuire zu bitten, sich um uns zu kümmern. Mrs. Reilly hat das Baby
aufgebahrt. Mein Vater hat seine Arbeitsjacke angezogen und mir aufgetragen,
mich um meinen Bruder zu kümmern. Er war unheimlich ruhig. Wenn er getobt und
die Möbel zerschlagen hätte, hätte er vielleicht etwas von seinem Schmerz
rauslassen können. Aber das konnte er nicht. Ich hab seine Augen gesehen. Sie
waren tot. Es war kein Funken mehr in ihnen, keine Hoffnung.«


Paddy hielt inne und fuhr dann fort:
»Zu Mrs. Reilly hat er gesagt, daß er nach den Tieren sehen will. Er ist nie
mehr zurückgekommen. Als es dunkel wurde, ging sie in den Stall. Die Tiere
waren gefüttert und getränkt worden, aber er war nicht da. Sie lief übers Feld
und holte Pater McMahon und Mr. McGuire, damit sie ihn suchen gingen. Am
nächsten Morgen hat man ihn gefunden. Am Fuß einer Klippe, wo er und meine Ma
vor ihrer Hochzeit immer spazierengegangen sind. Sein Rückgrat war gebrochen,
die Wellen leckten an seinem zerschmetterten Kopf.«


Paddy nahm mit blicklosen Augen den
Becher und trank wieder einen Schluck.


Der Tee muß inzwischen kalt sein,
dachte Fiona. Ich sollte ihn aufwärmen für ihn. Ihm frischen Toast machen. Sie
tat weder das eine noch das andere.


»Der Priester hat meine Tante aus
Dublin holen lassen, und wir sind bei den McGuires geblieben, bis sie zwei Tage
später gekommen ist. Die Beerdigung für meine Mutter und das Baby war am
gleichen Tag, an dem sie ankam. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Ich
hab die ganze Sache durchgestanden, den offenen Sarg, die Messe, hab zugesehen,
wie sie meine Mutter in die Erde hinunterließen und meinen kleinen Bruder in
einer winzigen Holzkiste neben ihr. Ich hab keine Träne im Kirchhof vergossen.
Ich hab gedacht«, sagte er plötzlich auflachend, »ich hab gedacht, vielleicht
können sie mich sehen, und ich wollte nicht weinen, damit sie stolz auf mich
sein konnten.


Am nächsten Tag hat der Priester die
Beerdigung für meinen Vater gehalten, falls man das so bezeichnen kann. Ich hab
zugesehen, wie man ihn auf dem Stück Erde voller Brennesseln begraben hat, auf
das er hinuntergesprungen war. Und dann, o Gott, sind meine Tränen geflossen,
und ich hab weinend dagestanden und mich gefragt, warum er nicht neben meiner
Mutter begraben wurde, wo er hingehörte. Zusammen mit Sean Joseph. Ich hab’s
nicht verstanden. Niemand hat mir gesagt, daß der Priester verboten hatte,
einen Selbstmörder im Kirchhof zu begraben. Ich hab an nichts anderes denken
können, als daß mein Vater ganz allein dort draußen war, mit niemandem zusammen
als dem Wellenschlag. So kalt … so einsam … ohne meine Mutter neben ihm
…« Tränen quollen aus Paddys gequälten Augen und rannen über seine Wangen
hinab. Er senkte den Kopf und weinte.


»O Pa …«, rief Fiona und drängte
ihre eigenen Tränen zurück. Sie kniete sich neben ihm nieder und legte den Kopf
auf seine Schulter. »Wein nicht, Pa«, flüsterte sie, »wein doch nicht …«


»Der verdammte Priester hatte kein
Recht, das zu tun«, sagte er heiser. »Ihr gemeinsames Leben war heilig,
heiliger als alles in der elenden Kirche von diesem elenden Mistkerl.«


Fiona tat das Herz weh vor Mitgefühl
für diesen kleinen Jungen, der ihr Vater war. Sie hatte ihn nie weinen sehen,
nicht so. Ihm waren die Tränen gekommen während der langen und schweren Wehen
ihrer Mutter bei Eileen und Seamie. Und während der zwei Fehlgeburten, die sie
vor Seamie hatte. Jetzt wußte sie, warum. Und warum er nie in den Pub ging,
während ihre Mutter niederkam, so wie es die anderen Väter taten.


Paddy hob den Kopf. Er wischte sich
mit dem Handrücken die Augen ab und sagte: »Tut mir leid, Fee. Das kommt sicher
vom Bier.«


»Ist schon gut, Pa«, erwiderte
Fiona, erleichtert darüber, daß er nicht mehr weinte. Sie setzte sich wieder.


»Verstehst du, Fiona, das ist der
Grund, warum ich nicht in die Kirche geh.«


Fiona nickte und nahm alles
aufmerksam in sich auf, was ihr Vater gesagt hatte.


»Deine Mutter will so was natürlich
nicht hören«, fuhr Paddy fort und sah seine Älteste ruhig an. »Vielleicht ist
es besser, wenn du das alles für dich behältst. Die Kirche bedeutet ihr sehr
viel.«


»Ja, Pa.« Sie würde es ganz sicher
für sich behalten. Ihre Mutter war sehr fromm, verpaßte nie die Messe und
betete jeden Morgen und jeden Abend den Rosenkranz. Sie glaubte, daß Priester
über jeden Zweifel erhaben waren, daß sie das Wort Gottes verkündeten und dem
Herrn nahestanden. Fiona hatte dies genausowenig angezweifelt, wie sie an der
Existenz des Himmels oder Gottes gezweifelt hätte.


»Pa …«, begann sie zögernd. Ein
beängstigender Gedanke war ihr gekommen.


»Ja, Fee?«


»Auch wenn du die Priester und die
Kirche nicht magst, du glaubst doch an Gott, oder?«


Paddy dachte eine Weile nach und
sagte dann: »Weißt du, was ich glaube, Mädchen? Ich glaub, daß drei Pfund
Fleisch einen guten Eintopf ergeben.« Er schmunzelte über ihre verwirrte Miene.
»Ich glaub auch, daß es Zeit für dich ist, ins Bett zu gehen, Schatz. Sonst
schläfst du morgen bei der Arbeit ein. Also geh jetzt, ich räum das Teegeschirr
weg.«


Fiona wollte nicht ins Bett gehen,
sondern bei ihrem Vater bleiben und ihn fragen, was er mit den drei Pfund
Fleisch gemeint hatte. Aber er nahm bereits die Teekanne und sah zu müde aus,
um noch weiterreden zu können. Sie gab ihm einen Gutenachtkuß und kehrte ins
Bett zurück.
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Dichter Nebel umhüllte die
Gaslampen der High Street und dämpfte ihr Licht, als Davey O’Neill Thomas
Curran ins Lagerhaus von Oliver’s folgte. Es war gefährlich, in einer Nacht wie
dieser durch die Docks zu gehen. Ein falscher Schritt, und man fiel in den
Fluß, ohne daß einen jemand hörte, aber das Risiko nahm er in Kauf. Der
Vorarbeiter hatte einen Job für ihn, eine kleine Nebenbeschäftigung. Gestohlene
Waren transportieren vermutlich. Mit derlei Dingen wollte er zwar nichts zu tun
haben, aber er hatte keine Wahl. Lizzie war krank, und er brauchte das Geld.


Curran schloß die Seitentür hinter
sich und tastete nach einer Lampe. Ihr Schein erleuchtete einen Weg durch die
Stapel der Teekisten bis zu den Türen, die zum Wasser hinausgingen. Wieder
draußen, sah Davey, daß der Nebel die ganze Themse bedeckte und auch über den
meisten Docks lag. Er fragte sich, wie jemand in dieser Dunkelheit Oliver’s
überhaupt finden sollte, ganz zu schweigen davon, mit einem Boot anzulegen und
es zu entladen. Er blieb einen Moment stehen und wartete, daß Curran ihm sagte,
was zu tun sei, aber Curran sagte kein Wort. Er zündete sich bloß eine
Zigarette an und lehnte sich an die Tür. Davey sah ihn an und stellte fest, daß
er nicht zurückgehen konnte, falls er dies gewollt hätte – nicht wenn der Mann
die Tür auf diese Weise blockierte. Bei dem Gedanken wurde ihm unbehaglich.


»Kommt denn sonst niemand mehr, Mr.
Curran?« fragte er.


Curran schüttelte den Kopf.


»Soll ich ein paar Haken holen? Ein
Tau?«


»Nein.«


Davey lächelte unsicher. »Was soll
ich dann tun?«


»Ein paar Fragen beantworten, Mr.
O’Neill«, sagte eine Stimme hinter ihm.


Davey fuhr herum, aber es war
niemand da. Die Stimme schien aus dem Nebel selbst zu kommen. Er wartete,
lauschte auf das Geräusch von Schritten, hörte aber nichts als das Schwappen
des Wassers, das gegen die Pfosten schlug.


Ängstlich inzwischen,
drehte er sich wieder zu Curran um. »Mr. Curran, Sir … was geht hier vor …
ich …«


»Davey, ich möchte dir deinen
Arbeitgeber vorstellen«, sagte Curran und machte mit dem Kopf ein Zeichen nach
rechts.


Davey hob den Blick und sah eine
Gestalt aus dem Nebel auftauchen – einen Mann mittlerer Größe, kräftig gebaut.
Sein schwarzes Haar war aus der Stirn gekämmt, er hatte dichte Brauen und
schwarze Raubtieraugen. Davey schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Seine Kleider
verliehen ihm das Aussehen eines Gentlemans – er trug einen schwarzen
Kaschmirmantel über einem grauen Wollanzug, und an seiner Weste baumelte eine
schwere goldene Uhr –, aber der Mann selbst hatte nichts von einem Gentleman an
sich. Seine Haltung und sein Gesichtsausdruck kündeten von einer versteckten
Brutalität, einer kaum beherrschten, unterschwelligen Gewalttätigkeit.


Davey nahm seine Mütze ab und
knitterte sie zwischen den Händen, um nicht zu zittern. »Wie … wie geht’s,
Mr. Burton, Sir?«


»Hören Sie auf das, was Mr. Curran
Ihnen sagt, Mr. O’Neill?«


Davey ließ ängstlich den Blick
zwischen Burton und Curran hin- und herschweifen. »Ich verstehe nicht, Sir …«


Burton ging mit auf dem Rücken
gefalteten Händen von den beiden Männern weg in Richtung des Kairands. »Oder
tun Sie, was Ben Tillet Ihnen sagt?«


Davey spürte einen Stich in der
Magengegend. »Mr. B-Burton, Sir«, stammelte er mit fast unhörbarer Stimme.
»Bitte, werfen Sie mich nicht raus. Ich bin bloß bei einer Versammlung gewesen.
Ich-ich geh zu keiner andern. Nie mehr. Bitte, Sir, ich brauch den Job.«


Burton drehte sich zu ihm um. Aus
seinem Gesicht konnte Davey nichts ablesen. Es war absolut ausdruckslos. »Was
sagt Ihnen Tillet denn, Mr. O’Neill? Zu streiken? Und was will diese Gewerkschaft?« Er spuckte
das Wort förmlich aus. »Mich fertigmachen? Soll mein Tee auf den Schiffen
verrotten?«


»Nein, Sir …«


Burton begann, ihn langsam zu
umkreisen. »Das denke ich aber schon. Ich glaube, Tillet möchte mich
vernichten. Mein Geschäft ruinieren. Hab ich recht?«


»Nein, Sir«, antwortete Davey.


»Also, was will die Gewerkschaft
dann?«


Davey, der inzwischen schwitzte, sah
Burton an, dann das Dock und murmelte schließlich eine Antwort.


»Ich hab Sie nicht gehört«, sagte
Burton und beugte sich so nahe an Davey heran, daß der seinen Zorn buchstäblich
riechen konnte.


»M-mehr Geld, Sir, kürzere
Arbeitszeiten.«


In den Jahren, die folgen sollten –
den bitteren, elenden, niederschmetternden Jahren –, versuchte Davey, sich zu
erinnern, wie der
Mann die Tat begangen hatte. Wie er sein Messer so schnell aus der Tasche
gezogen und es so geschickt eingesetzt hatte. Doch im Moment spürte er nur eine
sengende Hitze an seiner Schläfe und eine Nässe auf seinem Hals.


Und dann sah er es … sein Ohr …,
das auf dem Kai lag.


Schmerz und Schock ließen ihn auf
die Knie fallen. Er legte die Hand an die Wunde, Blut rann durch seine Finger
über seine Gelenke, und seine Hand bestätigte ihm, was sein Verstand sich zu
glauben weigerte – daß da, wo sein linkes Ohr gewesen war, nichts mehr war,
rein gar nichts.


Burton hob das bleiche Stück Fleisch
auf und warf es über den Kai. Mit einem kleinen, zarten Plumpsen fiel es ins
Wasser. Überzeugt, daß er Frau und Kinder nie wiedersehen würde, begann Davey
zu schluchzen. Er hielt inne, als er die dünne kalte Spitze des Messers an
seinem anderen Ohr spürte. Mit blankem Entsetzen sah er zu Burton auf.


»Nein …«, krächzte er. »Bitte …«


»Muß ich mir von einem
Gewerkschaftsschnösel sagen lassen, wie ich mein Geschäft führen soll?«


Er versuchte, den Kopf zu schütteln,
aber das Messer hinderte ihn.


»Muß ich mir von Erpressern und
Dieben Befehle geben lassen?«


»N-nein … bitte schneiden Sie
nicht …«


»Ich will dir mal was sagen, junger
Freund. Ich hab hart gearbeitet, um Burton Tea zu dem zu machen, was es ist,
und ich werde alles und jeden aus dem Weg räumen, der mir in die Quere kommt.
Verstanden?«


»Ja.«


»Wer war sonst noch bei der
Versammlung? Ich will jeden einzelnen Namen.«


Davey schluckte schwer. Er sagte
nichts.


Curran mischte sich ein. »Sag’s ihm,
Mann!« drängte er. »Sei kein Narr. Was gehen sie dich an, Davey? Sie sind nicht
hier, um dir zu helfen.«


Davey schloß die Augen. Nein, nur
das nicht. Nicht das. Er wollte reden, er wollte sein Leben retten, aber er
konnte seine Kumpel nicht verraten. Wenn er es täte, würde Burton mit ihnen das
gleiche machen wie mit ihm. Er biß die Zähne zusammen und wartete, daß das
Messer nach oben fuhr, auf den Schmerz, aber er kam nicht. Er öffnete die
Augen. Burton war von ihm weggegangen. Er hielt das Messer nicht mehr in der
Hand. Als er sah, daß Davey ihn anblickte, nickte er Curran zu. Davey zuckte
zurück, weil er dachte, er signalisierte dem Mann, ihn fertigzumachen, aber
Curran reichte ihm nur einen Umschlag.


»Mach ihn auf«, sagte Burton.


Er tat es. Im Innern befand sich
eine Zehnpfundnote.


»Sollte genügen, um Elizabeths
Arztrechnungen zu bezahlen, oder?«


»Woher … woher wissen Sie …?«


»Es gehört zu meinen Aufgaben,
Bescheid zu wissen. Ich weiß, daß du mit einem hübschen Mädchen namens Sarah
verheiratet bist. Du hast einen Sohn, Tom, der vier Jahre alt ist. Eine
dreijährige Tochter namens Mary. Elizabeth ist gerade erst ein Jahr alt. Eine
nette Familie. Ein Mann sollte auf seine Familie achten. Aufpassen, daß ihr
nichts passiert.«


Davey erstarrte. Heftiger als
Schmerz, als Zorn und Furcht, spürte er jetzt einen grenzenlosen Haß in sich
aufsteigen. Er wußte, daß er ihm ins Gesicht geschrieben stand, aber das war
ihm egal. Er saß in der Falle. Wenn er Burton nicht gab, was er wollte, würde
seine Familie den Preis dafür bezahlen. Er selbst hätte sich geopfert, aber sie
würde er nicht opfern. Und das wußte der Mann. »Shane Patterson …«, begann
er, »Matt Williams … Robbie Lawrence … John Poole …«


Als er mit der Aufzählung der Namen
fertig war, sagte Burton: »Wer ist der Anführer?«


Davey zögerte. »Niemand. Es ist noch
niemand bestimmt worden … sie haben noch …«


»Wer ist der Anführer, Mr. O’Neill?«


»Patrick Finnegan.«


»Sehr gut. Besuchen Sie weiterhin
die Versammlungen und halten Sie Mr. Curran auf dem laufenden. Wenn Sie das
tun, sehn Sie meine Anerkennung in Ihrer Lohntüte. Wenn nicht oder wenn Sie
dumm genug sind, irgend jemandem zu erzählen, was hier heute nacht passiert
ist, wird Ihre Frau sich wünschen, Sie hätten’s nicht getan. Gute Nacht, Mr.
O’Neill. Zeit für Sie, heimzugehen und sich zu pflegen. Sie haben eine ganze
Menge Blut verloren. Wenn jemand fragt, was mit Ihrem Ohr passiert ist, sagen
Sie, daß Sie überfallen wurden. Weil der Dieb nichts bei Ihnen fand, hat er Sie
verletzt. Bei dem Nebel haben Sie nicht gesehen, in welche Richtung er
davongelaufen ist.«


Davey erhob sich benommen. Er zog
sein Taschentuch heraus und drückte es an den Kopf. Als er über den Kai
taumelte, konnte er Burton noch reden hören.


»Der Anführer … Finnegan. Wer ist
das?«


»Ein eingebildetes Großmaul. Aber
ein guter Arbeiter. Ich werd ihn mir vorknöpfen.»


»Ich möchte, daß an ihm ein Exempel
statuiert wird.«


»Was ist das, Sir?«


»Ich möchte, daß er einen Denkzettel
kriegt. Das werde ich Sheehan machen lassen. Sie werden von ihm hören.«


Paddy … mein Gott … was hab ich
getan? schluchzte Davey, krank vor Scham. Er taumelte aus den Dockanlagen in
die nebelverhangene Straße hinaus. Ihm war schwindelig, und er fühlte sich
schwach. Er stolperte über einen Pflasterstein und rutschte aus, schaffte es
aber, sich an einem Laternenpfahl aufzurichten. Das Herz hämmerte in seiner
Brust. Er legte seine blutverschmierte Hand darauf und stieß einen gequälten
Schrei aus. Jetzt war er ein Verräter, ein Judas. Unter seiner Haut, unter
seinen Rippen, hatte er kein Herz mehr, sondern ein fauliges, zuckendes Ding,
schwarz, gebrochen und stinkend.
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Fionas Hände zitterten,
als sie die Teeblätter, die sie gerade abgewogen hatte, in eine Dose schüttete.
Sie wußte, daß sie nicht aufsehen durfte. Wenn er sie dabei erwischte, würde
sie rausgeworfen werden. Das war sicher der Grund, weshalb er hier war – um
jemanden rauszuwerfen. Warum sonst würde William Burton zu einem
Überraschungsbesuch vorbeikommen? Um ihnen eine Lohnerhöhung zu geben? Sie
hörte seine langsamen, gemessenen Schritte, als er vorbeiging, und spürte
seinen Blick auf ihren Händen, als sie die Dose schloß und versiegelte. Er
hatte das Ende des Tischs erreicht, drehte um und kam auf der anderen Seite
wieder herauf. In der Mitte der Reihe blieb er stehen. Ihr sank das Herz. Sie
brauchte gar nicht aufzusehen, um zu wissen, wo er stand – hinter Amy Caldwell.
Geh weiter, drängte sie ihn insgeheim. Laß sie in Ruhe.


Amy war fünfzehn und linkisch. Sie
hatte ungeschickte Hände, manchmal kippte sie ihre Waagschale um und
verschüttete den Inhalt, oder sie klebte ein Schild schief auf. Alle Mädchen
sprangen für sie ein, jede tat ein bißchen mehr, als sie hätte tun müssen, um
Amys Langsamkeit auszugleichen. Es war üblich, sich untereinander zu helfen.


Fiona wog weiter Tee ab und betete,
daß Amy kein Mißgeschick passierte. Dann hörte sie es – das Geräusch einer
heruntergefallenen Waagschale. Schnell hob sie den Blick. Amy hatte ihren Tee
über den ganzen Tisch verschüttet. Und statt ihn aufzusammeln, stand sie mit
bebendem Kinn hilflos da.


»Feg ihn auf, Liebes«, flüsterte
Fiona ihr zu. »So ist’s gut. Mach weiter …«


Amy nickte, fegte den Tee zusammen,
und Burton ging weiter, um jemand anderen zu terrorisieren. Fiona sah ihm nach,
sie war außer sich vor Zorn. Amys Mißgeschick war allein seine Schuld. Es wäre
nicht passiert, wenn er nicht so lange dagestanden und das arme Ding nervös
gemacht hätte.


William Burton war einer der
reichsten und erfolgreichsten Teehändler in ganz England. Er hatte sich aus dem
Nichts hochgearbeitet und war zum Konkurrenten der angesehensten Firmen der
Branche – Twining, Brooke, Fortnum & Mason und Tetley – aufgestiegen. Fiona
kannte seine Geschichte, wie jedermann. Er war in Camden Town aufgewachsen, als
einziges Kind einer verarmten, inzwischen verstorbenen Näherin, deren Mann, ein
Matrose, auf See umgekommen war. Im Alter von acht Jahren verließ er die
Schule, um in einem Teeladen zu arbeiten, und durch Fleiß und harte Arbeit
gelang es ihm im Alter von achtzehn Jahren, den Laden zu kaufen und zur
Grundlage dessen zu machen, was heute Burton Tea war. Er hatte nie geheiratet
und besaß keine Familie.


Fiona bewunderte seine
Entschlossenheit, die ihm zu seinem Erfolg verholfen hatte, den Mann selbst
aber verachtete sie. Sie konnte nicht verstehen, wie jemand, der selbst die
bitterste Armut erlitten hatte, kein Mitgefühl für die Menschen empfand, die er
hinter sich gelassen hatte.


Burton beendete seine Runde und rief
nach Mr. Minton. Fiona hörte sie miteinander reden. Noch ein anderer Mann stand
bei ihnen. Sie konnte seine Stimme hören. Sie riskierte einen Blick und sah
Burton auf verschiedene Mädchen deuten, während Minton nickte und der dritte
Mann, der elegant und vornehm gekleidet, aber sehr dick war, auf seine Uhr sah.
Dann meldete sich Minton umständlich und wichtigtuerisch zu Wort: »Hört mal
her, Mädchen. Mr. Burton hat mich gerade informiert, daß verschiedene Projekte
und Unternehmungen, mit denen wir vor kurzem begonnen haben, die Notwendigkeit
drastischer ökonomischer Maßnahmen erfordern …«


Fünfzig besorgte Gesichter richteten
sich auf den Vorarbeiter. Sie verstanden nicht, was das Kauderwelsch bedeuten
sollte, wußten aber, daß es nichts Gutes verhieß.


»… was bedeutet, daß ich einige
von euch gehen lassen muß«, fuhr er fort, was ein allgemeines Aufstöhnen zur
Folge hatte. »Wessen Name genannt wird, geht bitte in mein Büro, um seinen Lohn
abzuholen. Violet Simms, Gemma Smith, Patsy Gordon, Amy Caldwell …« Fünfzehn
Namen wurden aufgerufen. Minton, der Fionas Blick auffing, hatte wenigstens den
Anstand, beschämt auszusehen, er hielt inne und fügte dann »Fiona Finnegan …«
hinzu.


O Gott, nein. Was sollte sie ihrer
Ma sagen? Ihre Familie brauchte ihren Lohn.


»… bekommt sechs Pence Strafabzug
für Schwatzen. Wenn es weiteres Reden oder irgendwelchen Lärm gibt, werden alle
Übeltäterinnen bestraft. Macht euch jetzt wieder an die Arbeit.«


Fiona sah ihn verwundert an,
erleichtert, daß sie nicht entlassen worden, aber wütend, weil sie bestraft
worden war, nur weil sie versucht hatte, Amy zu helfen. Um sie herum hörte sie
unterdrücktes Schluchzen und leise schlurfende Schritte, als die fünfzehn
Mädchen ihre Sachen packten. Sie schloß die Augen. Kleine Lichtpunkte, winzig
und hell, tanzten hinter ihren Lidern. Heftiger Zorn wallte in ihr auf, den sie
zu unterdrücken versuchte.


Sie holte tief Luft, öffnete die
Augen und nahm ihre Teeschaufel. Aber sie schaffte es nicht, den Blick von
ihren bleichen, zitternden Arbeitskolleginnen zu wenden, die sich vor Mintons
Büro anstellten. Sie wußte, daß Vi Simms die einzige Stütze ihrer kranken
Mutter war. Gem hatte acht jüngere Geschwister und einen Vater, der seinen Lohn
vertrank. Und Amy … sie war eine Waise, die gemeinsam mit ihrer Schwester in
einem winzigen Zimmer lebte. Wo um alles in der Welt sollte sie eine neue
Stelle finden? Ihr Anblick, wie sie verwirrt mit der schäbigen Haube auf dem
Kopf und dem abgewetzten Schal um die Schultern dastand, brachte das Faß zum
Überlaufen bei ihr. Sie knallte die Teeschaufel auf den Tisch. Wenn Burton sie
schon wegen Schwatzens bestrafte, dann sollte er auch was zu hören kriegen.


Sie marschierte zu Mintons Büro, direkt
an allen Mädchen vorbei, die um ihren Lohn anstanden. Für einen angeblich
ausgefuchsten Geschäftsmann ist William Burton verdammt kurzsichtig, dachte
sie. Er hatte ihnen beim Verpacken zugesehen – kapierte er denn nicht, wie
verdammt umständlich der ganze Vorgang war? Offensichtlich hatte er keine
Ahnung von diesem Teil seiner Firma. Er glaubte, diese Mädchen entlassen zu
müssen, um Geld zu sparen, aber wenn er ihre Arbeitskraft besser einsetzte,
konnte er Geld verdienen. Das hatte sie Mr. Minton immer und immer wieder zu
erklären versucht, aber er hatte nie zugehört. Vielleicht würde er das jetzt
tun.


»Entschuldige«, sagte sie und
quetschte sich an dem Mädchen vorbei, das in der Tür stand.


Mr. Minton saß an seinem Scheibtisch
und teilte Shillinge und Pence aus. »Was gibt’s?« fragte er unwirsch, ohne
aufzusehen. Burton und sein Begleiter, die gerade in eine Akte vertieft waren,
sahen auf.


Fiona schluckte und zuckte unter
ihrem Blick zusammen. Ihr Zorn hatte sie hergetrieben, aber jetzt packte sie
die Angst. Ihr wurde klar, daß sie möglicherweise ihren Rausschmiß riskierte.
»Entschuldigen Sie, Mr. Minton«, begann sie und bemühte sich, mit fester Stimme
zu sprechen. »Aber diese Mädchen zu entlassen heißt am falschen Fleck sparen.«


Jetzt hatte sie Mintons Aufmerksamkeit.
Er sah sie eine Weile fassungslos an, bevor er Worte fand. »Das tut mir
schrecklich leid, Mr. Burton, Sir …«, stammelte er und stand auf, um sie
hinauszubefördern.


»Einen Augenblick«, antwortete
Burton und klappte den Aktendeckel zu. »Ich möchte gern wissen, warum eine von
meinen Packerinnen glaubt, mein Geschäft besser zu verstehen als ich.«


»Ich kenne meinen Teil der Arbeit,
Sir. Ich verrichte sie jeden Tag«, sagte Fiona und zwang sich, in Burtons kalte
schwarze Augen zu blicken, dann in die des anderen Mannes, die eine verblüffend
schöne Schattierung ins Türkise zeigten und in vollkommenem Gegensatz zu seinem
harten, habgierigen Gesicht standen. »Wenn Sie die Mädchen behalten und ein
paar Änderungen im Arbeitsablauf vornehmen würden, könnte mehr Tee schneller
verpackt werden. Ich weiß, daß das möglich wäre.«


»Sprich weiter.«


Sie holte tief Luft. »Also … jedes
Mädchen stellt seine eigene Verpackung her, richtig? Wenn es sich um eine Kiste
handelt, muß sie sie zusammenkleben, wenn es eine Dose ist, muß sie ein Schild
draufkleben. Dann füllt sie den Behälter mit Tee, versiegelt ihn und stempelt
den Preis auf. Das Problem ist, daß wir unseren Arbeitsplatz verlassen müssen,
um Nachschub zu holen. Das dauert zu lange. Und manchmal kommt Tee in den
Klebepinsel. Das ist Materialvergeudung. Also sollten Sie einige Mädchen nehmen
– sagen wir zwanzig von den fünfundfünfzig –, die die Verpackung herstellen.
Weitere fünfzehn sollten den Tee einfüllen, zehn sollten ihn versiegeln und
stempeln, die letzten zehn könnten den notwendigen Nachschub zu den Tischen
bringen. Jedes Mädchen würde mehr leisten können, verstehen Sie? Dadurch würde
der Ausstoß vergrößert und die Kosten für das Verpacken gesenkt. Da bin ich mir
sicher. Könnten wir’s nicht wenigstens versuchen, Sir?«


Burton setzte sich schweigend
nieder. Zuerst sah er sie an, dann starrte er in die Luft und dachte über ihren
Vorschlag nach.


Fiona deutete dies als
hoffnungsvolles Zeichen. Er hatte nicht nein gesagt und hatte sie auch nicht
entlassen. Zumindest noch nicht. Sie wußte, daß die Mädchen sie gehört hatten.
Sie spürte ihre Blicke im Rücken, ihre verzweifelte Hoffnung. Ihr Vorschlag war
sinnvoll, das wußte sie. O bitte, bitte, laß ihn das einsehen, betete sie.


»Das ist eine gute Idee«, sagte er
schließlich, und Fiona spürte, wie ihr Herz einen Freudensprung machte. »Mr.
Minton«, fuhr er fort, »wenn Sie hier fertig sind, möchte ich, daß Sie sie mit
den verbleibenden Mädchen umsetzen.«


»Aber, Mr. Burton«, sagte sie mit
versagender Stimme, »ich … ich dachte, sie könnten bleiben …«


»Warum? Du hast mir gerade gezeigt,
wie man mit vierzig Mädchen die Arbeit von hundert macht. Warum sollte ich
fünfundfünfzig bezahlen?« Er lächelte seinen Begleiter an. »Höhere
Produktivität bei niedrigeren Kosten. Das sollte die Bank doch freuen,
Randolph.«


Der dicke Mann schmunzelte.
»Durchaus«, antwortete er und griff nach einer anderen Akte.


Fiona fühlte sich, als hätte sie
eine Ohrfeige bekommen. Sie drehte sich um und verließ gedemütigt Mintons Büro.
Sie kam sich wie ein Idiot vor. Statt ihren Freundinnen den Job zu erhalten,
hatte sie bestätigt, daß sie nicht gebraucht wurden. Sie war zu Burton gegangen
und hatte ihm gezeigt, wie man mit weniger Arbeitskraft mehr Leistung
herausschinden konnte. Und wenn er hier fertig war, würde er zu seinen anderen
Fabriken in Bethnal Green und Limehouse gehen, ihre Vorschläge umsetzen und
auch dort die Mädchen entlassen. Würde sie je lernen, ihr Temperament zu
zügeln, ihren Mund zu halten?


Als sie mit schamrotem Gesicht an
den Mädchen vorbeiging, spürte sie, daß jemand ihre Hand ergriff. Dünne
zerbrechliche Finger faßten sie an. Es war Amy. »Danke, Fee«, flüsterte sie.
»Daß du’s versucht hast, meine ich. Das war sehr mutig von dir. Ich wünschte,
ich wär so mutig wie du.«


»Ach was, ich bin blöd, nicht
mutig«, antwortete Fiona traurig.


Amy küßte sie auf die Wange und
Violet ebenso. Dann riet ihr Gem, schnell an die Arbeit zurückzugehen, bevor
sie ebenfalls rausgeworfen wurde.


 


Der abendliche Sonnenschein, der Joes Rücken wärmte,
schien den schmutzigen Straßen und engen Gassen von Whitechapel, durch die er
mit Fiona schlenderte, weitaus weniger wohlzutun. Die grellen Strahlen
beleuchteten verfallene Häuser und Läden, enthüllten bröckelnde Dächer, rissige
Mauern und stinkende Rinnsteine, die besser hinter Nebel und Regen verborgen
geblieben wären. Die Worte seines Vaters fielen ihm ein: »Nichts läßt diesen
Ort so gräßlich aussehen wie die Sonne. Sie ist wie Rouge auf den Wangen einer
alten Hure und macht alles nur noch schlimmer.«


Er wünschte, er könnte ihr etwas
Schöneres bieten. Er wünschte, er könnte sie in ein elegantes Lokal einladen,
in eins der Pubs mit roten Samttapeten und geschliffenen Glasscheiben. Aber er
hatte sehr wenig Geld, und das einzige, was er zu bieten hatte, war ein Spaziergang
die Commercial Street hinunter, um die Schaufenster anzusehen und vielleicht
für einen Penny Chips oder Ingwernüsse zu erstehen.


Er beobachtete sie, als sie in die
Auslage eines Juweliers sah, bemerkte ihre angespannten Kiefer und wußte, daß
sie sich immer noch wegen Burton Vorwürfe machte, wegen der Mädchen, die
entlassen worden waren. Gleich nach dem Abendessen war er zu ihr gegangen, und
sie hatte ihm beim Gehen davon erzählt.


»Du hast doch nicht wirklich
geglaubt, daß du damit durchkommst?« fragte er sie jetzt.


Traurig wandte sie sich zu ihm um.
»Das ist es ja, Joe, das hab ich geglaubt.«


Joe lächelte und schüttelte den
Kopf. »Ich hab ein Mädchen, das wirklich Courage hat.«


Fiona lachte, und er freute sich
über ihr Lachen. Einige Zeit zuvor hatte sie vor Wut und Sorge bittere Tränen
vergossen. Er hielt es nicht aus, sie weinen zu sehen. Es gab ihm das Gefühl,
nutzlos und schwach zu sein. Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und küßte
sie auf den Kopf. »Zwölf und sechs«, flüsterte er ihr zu, als sie weitergingen.
»Zum Teufel mit William Burton.«


»Zwölf und
sechs?« fragte sie aufgeregt.


»Ja. Die Geschäfte sind gut gelaufen
diese Woche. Ich hab ein bißchen was dazugelegt.«


»Wie läuft’s mit deinem Vater?«


Joe zuckte die Achseln. Er hatte
keine Lust, darauf einzugehen, aber sie drängte ihn, und schließlich gab er zu,
daß sie heute einen schlimmen Streit gehabt hatten.


»Schon wieder? Worum ging’s denn
diesmal?«


»Um einen zweiten Wagen. Ich möcht
einen anschaffen, er nicht.«


»Warum nicht?«


»Weißt du, es ist so«, begann er
aufgebracht, »wir kommen mit einem Wagen ganz gut aus, aber es könnte besser
sein. Die Nachfrage ist da. Letzten Samstag – du hast’s ja gesehen – sind wir
mit dem Verkaufen gar nicht mehr nachgekommen. Uns ist tatsächlich die Ware ausgegangen
– ausgegangen, Fee
–, so viele Leute wollten einkaufen! Wir hätten noch eine Kiste Äpfel, Feigen,
Kartoffeln und Brokkoli umsetzen können, aber von einem leeren Wagen kannst du
ja nichts verkaufen. Seit zwei Monaten lieg ich ihm wegen einem zweiten Wagen
in den Ohren, damit man die Waren aufteilen könnte – Obst auf dem einen, Gemüse
auf dem anderen. Aber er will nichts davon hören.«


»Warum nicht? Das wär doch
vernünftig.«


»Er sagt, wir kommen auch so gut
aus. Wir verdienen unseren Lebensunterhalt, und es besteht kein Anlaß, ein
Risiko einzugehen. ›Man soll sein Glück nicht herausfordern‹, sagt er immer.
Mein Gott, er ist so furchtbar lahm. Er sieht die Möglichkeiten einfach nicht.
Ich möcht nicht bloß meinen Lebensunterhalt verdienen. Ich möcht Profit sehen
und das Geschäft vergrößern.«


»Vergiß doch deinen Vater«, sagte
Fiona. »Noch ein Jahr, und er sitzt dir nicht mehr im Nacken. Dann sind wir
selbständig und haben mit unserem Laden den größten Erfolg, den die Welt je
gesehen hat. Aber jetzt mußt du dich einfach damit abfinden. Dir bleibt nichts
anderes übrig.«


»Du hast recht«, antwortete er
bedrückt. Aber er fragte sich, ob er sich tatsächlich damit abfinden konnte.
Die Spannungen wurden immer größer. Er wollte Fiona nichts davon erzählen – sie
hatte heute schon genügend Aufregung hinter sich –, aber er und sein Vater
standen kurz vor dem endgültigen Bruch.


Er erzählte ihr auch nicht, daß
direkt nach ihrem Streit, als sein Vater ins Pub gegangen und ihn sich selbst
überlassen hatte, Tommy Peterson aufgetaucht war. Er hatte ihm Komplimente über
den Wagen und seine Geschäftstüchtigkeit gemacht und ihn eingeladen, am
nächsten Tag in sein Büro in Spitalfields zu kommen. Joe war sicher, daß er ihm
einen zweiten Wagen vorschlagen und ihnen bei größerer Abnahme bessere
Bedingungen anbieten wollte. Was sollte er dem Mann sagen? Sein Vater würde es
ihm nicht erlauben. Er würde wie ein ausgemachter Idiot dastehen.


Joe und Fiona gingen schweigend
weiter, und der Abend wurde kühler. Der Sommer war bald vorbei, der Herbst
stand vor der Tür, und Kälte und Regen würden ihre abendlichen Spaziergänge
einschränken.


Joe fragte sich, wie er Geld
auftreiben könnte, damit sie ihren Laden früher eröffnen und früher heiraten
könnten, als Fiona plötzlich sagte: »Laß uns eine Abkürzung nehmen.«


»Was?«


Sie grinste ihn schelmisch an. »Eine
Abkürzung. Da.« Sie deutete auf eine schmale Gasse, die zwischen einem Pub und
dem Laden eines Kohlenhändlers durchführte. »Ich bin sicher, sie biegt wieder
auf die Montague ein.«


Er zog eine Augenbraue hoch.


»Ich will bloß schneller
heimkommen«, fügte sie unschuldig hinzu und zog ihn hinter sich her.


Als sie in die Gasse traten, schoß
etwas zwischen den aufgestapelten Bierfässern hervor. Fiona kreischte auf und
trat mit den Füßen.


»Das ist doch bloß ‘ne Katze«, sagte
Joe. »Eine … ähm … sehr kleine Sorte.«


Kichernd drängte sie ihn gegen eine
Wand und küßte ihn. Normalerweise war sie nicht so kühn. Gewöhnlich küßte er
sie zuerst, aber er fand, daß gar nichts dagegen einzuwenden sei. Tatsächlich
gefiel es ihm recht gut. »Geht’s darum?« fragte er. »Versuchst du, mich zu
verführen?«


»Wenn’s dir nicht gefällt, kannst du
ja gehen«, antwortete sie und küßte ihn erneut. »Du kannst jederzeit abhauen,
wenn du willst.« Noch ein Kuß. »Du brauchst’s bloß zu sagen.«


Joe überlegte. »Vielleicht ist es
gar nicht so schlecht«, sagte er und schlang die Arme um sie. Er erwiderte
ihren Kuß, lang und leidenschaftlich. Er konnte ihre Wärme durch die Bluse
spüren. Vorsichtig tastete seine Hand nach ihrem Busen, und er erwartete, daß
sie ihn zurückhielt, aber das geschah nicht. Als er ihren Herzschlag spürte, so
stark und dennoch so verletzlich, fühlte er sich vollkommen überwältigt. Sie
war seine Seelenverwandte und gehörte zu ihm, wie sein Fleisch und seine
Knochen zu ihm gehörten. Sie war bei ihm, in ihm, begleitete ihn überallhin,
wohin er auch ging. Sie war alles, was er sich vom Leben erträumte, das Maß
seiner Träume.


Hungrig nach ihrem Körper, zog er
ihr Bluse und Mieder aus dem Rock und ließ die Hand daruntergleiten. Ihre
Brüste lagen schwer und weich in seiner Hand, und er knetete sanft ihr Fleisch.
Sie stöhnte leise auf, ein Laut, der fast schmerzhafte Begierde in ihm
wachrief. Er wollte sie. Brauchte sie. Hier. Jetzt. Er wollte ihren Rock lüpfen
und in sie dringen, hier, an der Wand. Seine Begierde war so groß, daß er sich
nicht beherrschen konnte. Ihr weicher Körper, ihr Duft und ihr Geschmack
machten ihn wahnsinnig. Dennoch tat er es nicht. Ihr erstes Mal sollte nicht so
sein, schnell und grob in einer schmutzigen Gasse. Aber es mußte etwas
geschehen, und zwar bald, bevor der Schmerz in seinem Glied in Todesqual
überging.


Er nahm ihre Hand und führte sie.
Sie tastete sich über seine Hose, dann nach drinnen. Er zeigte ihr, wie sie
ihre Hand bewegen mußte, und sie tat es, rieb ihn dort und streichelte ihn, bis
sein Atem kurz und stoßweise kam, er laut an ihrem Nacken aufstöhnte und sein
ganzer Körper vor köstlicher Erleichterung erschauerte. Dann lehnte er sich mit
geschlossenen Augen und bebender Brust an die Wand.


»Joe«, hörte er sie besorgt
flüstern. »Ist alles in Ordnung?«


Er schmunzelte. »O ja, Fee. Mir
ging’s nie besser.«


»Bist du sicher? Ich … ich glaube,
du blutest.«


»Mann! Du hast ihn mir abgerissen!«


»Verdammter Mist!« kreischte sie.


Er konnte sich nicht helfen und
mußte lachen. »Scht, ich nehm dich doch bloß auf den Arm.« Er wischte sich mit
einem Taschentuch ab und warf es dann weg. »Das kann ich nicht von meiner
Mutter waschen lassen.«


»Nein?«


»Ach, Fiona, du hast wohl überhaupt
keine Ahnung, was?«


»Du weißt auch nicht viel mehr«,
erwiderte sie eingeschnappt.


»Jedenfalls mehr als du«, sagte er
und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. »Ich weiß, wie ich es anstellen
muß, daß du dich genauso gut fühlst, wie ich mich jetzt fühle.«


»Dann hat es sich also gut
angefühlt?«


»Mhm.«


»Wie denn?«


Er hob ihren Rock hoch und spielte
ein paar Sekunden an ihrem Höschen herum, bevor er die Hand hineingleiten ließ.
Er streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel und war erstaunt, daß Haut sich
so seidig anfühlen konnte, dann fanden seine Finger den weichen, samtigen Spalt
dazwischen. Er spürte, wie sie erstarrte. Sie sah ihn mit großen fragenden
Augen an. Er hörte ihren Atem schneller gehen, hörte sich selbst, wie er in der
Dunkelheit auf sie einflüsterte … und er hörte die Kirchenglocken, die zwei
Straßen weiter die volle Stunde schlugen.


»O nein … ach, verdammt!« rief sie
und entzog sich ihm. »Ich hab die Zeit vergessen! Es ist schon neun. Meine
Mutter bringt mich um. Sie denkt, ich sei ermordet worden. Komm rasch, Joe!«


Schnell ordneten sie ihre Kleider im
Dunkeln, sie knöpfte die Bluse zu, und er steckte sich das Hemd in die Hose.
Warum mußte es immer so sein? fragte er sich. Warum gab es bloß immer hastige
Küsse in einer Gasse oder unten am Fluß im Schlamm?


Fiona jammerte laut und fragte, wie
sie ihr Zuspätkommen erklären könnte. Sie rannten zur Montague Street zurück.
»Beruhig dich, Fee, du bist zurück, bevor jemand was merkt«, sagte er und gab
ihr auf der Treppe einen kurzen Kuß.


»Das hoffe ich. Wenigstens ist mein
Vater nicht daheim.« Sie wandte sich zum Gehen, aber bevor sie das tat, sah sie
noch ein letztes Mal zu ihm zurück. Er wartete noch, wartete, daß sie im Haus
und die Tür hinter ihr geschlossen war, bevor er ging.


»Zwölf und sechs«, sagte sie.


Er lächelte sie an. »Ja, meine
Liebste. Zwölf und sechs.«
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Kate Finnegan sah auf den
riesigen Wäschestapel vor sich und stöhnte. Laken, Tischdecken, Geschirrtücher,
Blusen, flauschige Nachthemden, Mieder, Unterröcke – sie bräuchte das Geschick
eines Schauermanns, um alles in dem Korb zu verstauen. Und welche Mühe, das
Ganze auf der Schulter den langen Weg nach Hause zu schleppen.


»Lillie, sag deiner gnädigen Frau,
daß sie für so eine Ladung das Doppelte zahlen muß«, rief sie aus Mrs.
Branstons Küche.


Lillie, die Magd von Mrs. Branston,
eine schlaksige, rothaarige Irin, steckte den Kopf herein. »Ich sag’s ihr, Mrs.
Finnegan, aber hoffentlich kriegen Sie’s auch. Sie wissen ja, was für ein
Geizkragen sie ist. Trinken Sie eine Tasse Tee, bevor Sie gehen?«


»Das hört sich gut an, aber ich
möchte keine Umstände machen.«


»Ach, woher denn«, antwortete Lillie
fröhlich. »Die gnädige Frau ist in die Oxford Street zum Einkaufen gegangen.
Die kommt eine Ewigkeit nicht zurück.«


»Dann stell den Kessel auf,
Mädchen.«


Als sie mit dem Verstauen fertig
war, setzte sich Kate an den Küchentisch. Lillie machte Tee, brachte die Kanne
und einen Teller Plätzchen, und sie tratschten ausgiebig – Kate über ihre
Kinder und Lillie über ihren Verehrer Matt, einen jungen Mann, der in den
Commercial Docks arbeitete.


»Kriegt ihr euch denn viel zu
seh’n?« fragte Kate. »Wenn du den ganzen Tag hier bist und er auf der anderen
Seite vom Fluß?«


»Ach doch, Mrs. Finnegan. Der folgt
mir wie ein Schatten in letzter Zeit, seitdem die Sache mit den Morden passiert
is. In der Früh bringt er mich auf dem Weg zu den Docks her, und am Abend holt
er mich wieder ab. Und ehrlich gesagt, bin ich froh drum. Ich bin bei
Dunkelheit nicht mehr gern allein unterwegs.«


»Das kann ich dir nicht verdenken.
Eigentlich müßt man doch denken, daß diese Frauen zuviel Angst hätten, ihre
Runden zu drehen? Aber Paddy sagt, er sieht sie immer noch draußen.«


»Was bleibt ihnen anderes übrig?
Wenn sie’s nicht tun, müssen sie hungern.«


»Pater Deegan hat am Sonntag über
die Morde gepredigt«, sagte Kate. »Daß der Sündenlohn den Tod bedeutet und das
alles. Ich möcht ja nichts sagen gegen ihn, er ist schließlich der Pfarrer,
aber diese Frauen tun mir leid. Wirklich. Manchmal seh ich sie, wie sie
betrunken rumschreien und fluchen und völlig fertig sind. Ich kann mir nicht
vorstellen, daß sich auch nur eine von ihnen ihr Schicksal ausgesucht hat. Ich
glaub, es sind der Suff und die schlechten Zeiten, die sie so weit gebracht
haben.«


»Sie sollten hören, was Mrs.
Branston dazu sagt«, antwortete Lillie ärgerlich. »Handlanger des Satans nennt
sie die armen hingemeuchelten Frauen und findet, daß sie ihr Schicksal verdient
haben, weil sie Huren waren. Sie hat gut reden in ihrem gemütlichen warmen Haus
und mit ihrem Haufen Geld.« Lillie hielt inne, um sich mit einem Schluck Tee zu
beruhigen. »Na ja, hat ja keinen Wert, sich über die gnädige Frau aufzuregen.
Wie meine Oma immer gesagt hat: Moral ist für die, die sich’s leisten können.
Und überhaupt machen mir die Morde keine Sorgen, Mrs. Finnegan, sondern das,
was in den Docks unten vor sich geht.«


»Wem sagst du das.«


»Sie machen’s schon richtig, das
weiß ich. Aber wenn’s zum Streik kommt, müssen Matt und ich vielleicht noch
lange warten, bis wir heiraten können«, sagte Lillie bedrückt. »Vielleicht noch
mal ein Jahr.«


Kate tätschelte ihre Hand. »So lang
bestimmt nicht, Liebes, mach dir keine Sorgen. Und selbst wenn’s ein bißchen
länger dauert, als du gedacht hast, dein Matt ist ein guter Junge. Er ist’s
wert zu warten.«


Während sie Lillie beruhigte, hörten
sich Kates Worte gelassener an, als sie sich fühlte. Paddy glaubte, daß ein
Streik unvermeidlich war, es stellte sich nur die Frage, wann er stattfand.
Erst letzte Woche hatte sie sich mit Papier und Bleistift hingesetzt und
auszurechnen versucht, wie lange sie durchhalten könnten, wenn er nicht mehr
zur Arbeit in den Docks ging. Ein paar Tage. Höchstens eine Woche.


Gewöhnlich bekam er sechsundzwanzig
Shilling die Woche für etwa sechzig Stunden Ladearbeit. Ein bißchen mehr, wenn
viel los war am Kai, weniger, wenn nicht. Oft verdiente er nebenbei noch ein
paar Shilling, wenn er die Schicht von einem Nachtwächter übernahm oder beim
Wiegen des Tees half – für die Sortierer die Kisten ablud und die Teeblätter
zusammenrechte –, womit er auf ungefähr neunundzwanzig Shilling kam. Zwei
behielt er für Bier, Tabak und Zeitungen, einen für die Gewerkschaft, und den
Rest gab er Kate, deren Aufgabe darin bestand, möglichst lange damit
auszukommen.


Sie unterstützte die Familie, indem
sie Wäsche zum Waschen annahm, was ihr nach Abzug von Seife und Stärke vier
Shilling die Woche einbrachte, und indem sie Roddy ein Zimmer vermietete und
sein Essen kochte – wofür er fünf Shilling die Woche bezahlte. Dazu kam
Charlies Lohn von etwa elf Shilling und Fionas sieben, abzüglich dessen, was
sie einbehielten – Charlie für Bier und Zigaretten, Fiona für ihren Laden –, so
daß ihr etwa zwölf blieben.


In den wöchentlichen Ausgaben waren
die achtzehn Shilling Miete enthalten. Das Haus war sehr teuer – viele Familien
mieteten nur ein Stockwerk für acht oder zehn Shilling, aber es war ein warmes,
trockenes Haus ohne Ungeziefer, und Kate war überzeugt, daß man am falschen
Ende sparte, wenn man sich eng zusammenpferchte, denn was man an Miete
einsparte, gab man für Ärzte und verlorene Arbeitsstunden wieder aus. Dann
mußte Kohle gekauft werden – im Moment für einen Shilling die Woche, aber die
würde im Winter auf zwei steigen, und Lampenöl – noch einmal sechs Pence.


Also blieben etwa ein Pfund und acht
oder neun Pence, womit sie nicht kochen konnte, was sie wollte, selbst wenn sie
alles dafür ausgegeben hätte. Doch sie beschränkte sich auf zwanzig Shilling
die Woche, um davon Fleisch, Fisch, Kartoffeln, Obst, Gemüse, Mehl, Brot,
Porridge, Talg, Milch, Eier, Tee, Zucker, Butter, Marmelade und Sirup zu kaufen,
woraus sie täglich drei Mahlzeiten für sechs Personen kochte – das Baby nicht
mitgerechnet. Ein Shilling wurde für die Bestattungsversicherung beiseite
gelegt und ein weiterer für Kleider – in eine Sparbüchse, in die sie jede Woche
einen Shilling steckte, falls eines Tages der Mantel oder die Stiefel eines
Familienmitglieds kaputtgingen, und zwei weitere für die Streikkasse. Damit
hatte sie vor zwei Monaten begonnen und legte jetzt jede Woche die Münzen
hinzu, selbst wenn sie beim Essen knausern mußte, um sie zusammenzubekommen.
Damit blieben etwa vier Shilling, um alles andere abzudecken: Arztrechnungen,
Schuhwichse, Zwieback, Halspastillen, Streichhölzer, Nadeln und Flicken,
Kragen, Seife, Tonikum, Briefmarken und Wundpflaster. Oft waren am Samstag nur
ein paar Pennys übrig.


Sie und Paddy hatten schwer
geschuftet, um ihren jetzigen Lebensstandard zu erreichen. Er hatte es in den
Docks inzwischen zu einer privilegierten Stellung gebracht und war ein Mann mit
fester Anstellung geworden. Er war nicht mehr Gelegenheitsarbeiter wie damals,
als sie heirateten, als er jeden Morgen bei Tagesanbruch an den Fluß
hinunterging, wo die Leute ausgesucht wurden und der Vorarbeiter die Stärksten
herauspickte und ihnen drei Pence die Stunde bezahlte. Außerdem arbeiteten
jetzt auch Fiona und Charlie, und ihr Lohn war eine große Hilfe. Sie waren zwar
arm, aber sie gehörten zu den angesehenen Arbeitern, und das war ein großer
Unterschied. Kate mußte sich kein Essen erbetteln. Ihre Kinder waren sauber,
ihre Kleider ordentlich, und ihre Stiefel waren immer geflickt.


Der beständige Kampf, mit den
Rechnungen Schritt zu halten, bedrückte sie manchmal, aber die Alternative war
undenkbar. Wirkliche Armut. Die von der niederschmetternden, ausweglosen Art,
wo die Möbel auf die Straße geworfen wurden, wenn man die Miete nicht bezahlen
konnte, wo man Läuse bekam, weil man in schmutzigen Absteigen hausen mußte. Wo
die Kinder in Lumpen gingen und der Ehemann fortblieb, weil er den Anblick der
mageren, hungrigen Kinder nicht ertragen konnte. Kate hatte diese Dinge bei
Familien in ihrer Straße gesehen, wenn der Mann seine Arbeit verlor oder krank
wurde. Familien wie die ihre, ohne nennenswerte Ersparnisse, mit nur ein paar
Münzen in einer Büchse. Armut war ein Abgrund, in den man leichter fiel, als
daß man sich wieder daraus hervorarbeitete, und davon wollte sie ihre Familie
so weit wie möglich fernhalten. Sie hatte furchtbare Angst, daß der Streik sie
an den Rand dieses Elends bringen könnte.


»Ich weiß, was wir machen, Mrs.
Finnegan«, sagte Lillie kichernd. »Ich hab in der Zeitung gelesen, daß es eine
Belohnung gibt für denjenigen, der den Whitechapel-Mörder fängt. Eine Menge
Geld – um die hundert Pfund. Wir zwei könnten ihn doch stellen.«


Auch Kate lachte. »O ja, Lillie, wir
zwei wären ein feines Paar! Wir würden nachts durch die Gassen streifen, ich
mit einem Besen und du mit einer Milchkanne, die eine verängstigter als die
andere.«


Die beiden redeten noch eine Weile,
dann trank Kate ihre Tasse aus, dankte ihrer Freundin und sagte, sie müsse los.
Lillie hielt ihr die Küchentür auf. Sie mußte um ein Tor und dann durch eine
schmale Gasse entlang des Hauses zur Straße gehen. Jedesmal schürfte sie sich
die Handknöchel an der Backsteinmauer auf. Sie wünschte, sie hätte durchs Haus
gehen und den Vordereingang benutzen können, aber das könnte eine Nachbarin
sehen und Mrs. Branston erzählen. Dies war ein Bürgerhaus in einer guten
Gegend, und daß sie die Vordertür benutzen könnte, war undenkbar.


»Bis bald, Mrs. Finnegan.«


»Bis bald, Lillie. Denk dran, daß du
die Tür abschließt«, rief Kate hinter dem großen Wäschekorb auf ihrer Schulter
hervor.
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  Der Herbst steht vor der Tür, dachte Fiona, und zog ihren Schal fester um die Schultern. Die Anzeichen waren unübersehbar – fallende Blätter, kürzere Tage und die Rufe des Kohlenmanns von seinem Wagen. Es war ein grauer Septembersonntag, und die feuchte Luft war eisig geworden. ZEIT DES TODES, verkündeten die Schlagzeilen der Zeitungen. WHITECHAPELMÖRDER NOCH IMMER AUF FREIEM FUSS.

  Sie saß auf der Haustreppe, während Seamie neben ihr spielte, und fragte sich, wie jemand mit einem Fremden in eine Gasse gehen konnte, während ein Mörder frei herumlief. »Der Teufel ist ein bezaubernder Mann«, sagte ihre Mutter. Das mußte er wohl sein, dachte Fiona, wenn er eine Frau dazu kriegen wollte, mit ihm allein im Dunkeln einen Spaziergang durch den Nebel zu machen.

  In ihrer Straße und in ganz Whitechapel konnten die Menschen nicht glauben, daß jemand solche Taten begehen und dann einfach verschwinden konnte. Die Polizisten standen da wie begossene Pudel und wurden von Parlament und Presse kritisiert. Das lastete schwer auf Onkel Roddy. Er hatte den Anblick der Leiche von Polly Nichols noch immer nicht überwunden. Noch immer litt er unter Alpträumen.

  Der Mörder war ein regelrechtes Monster, und die Presse hatte ihn zudem zu einem Symbol für das gemacht, was in der Gesellschaft nicht in Ordnung war: für die Gewalt und Gesetzlosigkeit in der Arbeiterklasse und für die Lasterhaftigkeit der Oberklasse. Für die Reichen war der Mörder ein Mitglied der verderbten Unterklasse, ein rasendes Untier. Die Armen hielten ihn für einen Vertreter der gehobenen Stände, für einen Gentleman, der sein widerwärtiges Vergnügen daran fand, Prostituierte wie Freiwild zu jagen. Für die Katholiken war er ein Protestant, für die Protestanten ein Katholik. Für die Einwanderer, die im East End wohnten, war er ein verrückter Engländer, vollgesoffen und gefährlich. Für die Einheimischen ein schmutziger, gottloser Ausländer.

  Fiona hatte keine Vorstellung von dem Mörder. Es interessierte sie nicht, wie er aussah. Das war ihr egal. Sie wollte bloß, daß er gefangen wurde, damit sie abends mit Joe wieder spazierengehen konnte, ohne daß ihre Mutter dachte, sie läge tot in einer Gasse, wenn sie ein paar Minuten zu spät nach Hause kam.

  Das geräuschvolle Einstürzen von Bauklötzchen neben ihr ließ sie zusammenzucken.

  »Verflucht!« schrie Seamie.

  »Hat dir Charlie das beigebracht?« fragte sie.

  Er nickte stolz.

  »Laß das bloß unseren Pa nicht hören, Kleiner.«

  »Wo ist Charlie?« fragte Seamie und sah zu ihr auf.

  »In der Brauerei unten.«

  »Wenn er doch schon daheim wär. Er hat gesagt, er bringt mir Lakritz mit.«

  »Er kommt bald heim, Schatz.« Fiona hatte ein bißchen Gewissensbisse, weil sie schwindelte. Charlie war nicht in der Brauerei, sondern im Swan, einem Pub am Fluß, wo er einem Kerl eine Tracht Prügel verabreichte, aber das konnte sie Seamie kaum sagen. Er war zu klein, um ein Geheimnis zu bewahren, und könnte alles ihrer Ma erzählen. Charlie kämpfte um Geld. Das hatte Fiona von Joe erfahren, der es von einem Freund wußte, der auf ihn gewettet und gewonnen hatte. Das erklärte auch die Veilchen an seinen Augen, mit denen er neuerdings nach Hause kam und die er immer mit »kleinen Raufereien« abtat.

  Sie durfte eigentlich nicht wissen, daß ihr Bruder boxte, also konnte sie ihn auch nicht fragen, was er mit seinen Gewinnen vorhatte, aber sie hatte einen Verdacht: Onkel Michael in Amerika. Sie hatte gesehen, wie seine Augen aufleuchteten, als ihre Mutter neulich einen Brief aufmachte und vorlas, wie sein Onkel seinen Laden in New York schilderte. Sie hatte auch gesehen, wie er später den Brief am Küchentisch nochmals las. Er sah nicht einmal auf, als sie vorbeiging, sondern sagte nur: »Ich geh fort, Fee.«

  »Das kannst du nicht. Ma würd sich die Augen ausweinen«, antwortete sie. »Außerdem hast du kein Geld für die Überfahrt.«

  

  Ende der Leseprobe
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